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«Frieden wagen»
Ffe ZfewzßZzfefe Fz'wgrewzwwg fes fefeesZfe/wß,s vow Fß.sZcwo/>

fez/Fro?/zzr ß/-wfer ww/ Je« /Vo/-feSz/feÄow///fe- Gfefegwwgpw zwr 5z-
cferfezY fer 5c7zwezz ßwgesfe/zZs fera* K<?r//oc7zZ<?wfez'Z wzzY we/Yew Fefew
fer Drz'ZZew kfe/z, Grsßcfew ww<7 Awswz'rfewgew z/er Mz'/ferâ/'prwwg z'/z vz'e-
/ew FwZwz'cfewwgs/ßwferw, Ferfe/wwg fes FrzefewsYfewzfis z'/z Afefe'ZßZz'ow
wwzf pz'wzp/wpw //ßwfewwgsßwgefeoZew, fesowfers ßwc/z z'/z few Sc/zzz/- ww<7

Grwppewwzefe'ew, feese Fz'wgrewzwwg few. fee fewzzY/esZgcfegZe A w.sYfewz-

wzerwwg few OvZ/ ffAsZ-Fow/feZes ww<7 fer fewß/YweZew Fßwfes'verZe/fe'-
gwwg /zßZ fe/z fez'few JFerfew vz'e/ Àrger fe.se/mrZ AYz/wewZ/zc/z fee geznez'zz-
Sßwzz? Agewfe wzzzs.s7<? .szc/z ezzze fee/Ze Fr/Z/F ge/ßfe/z /ß.s.s<?w, fere/z 5/zezt-
Zrwwz vo/z wwfegrwwfeZew GwZersZe//wwgew, Ferfercfez'gw/zge/z ww<7 Iferww-
g/z'wz/z/wwgow fe's zw fefewfewvvverZew Forsc/z/ßgew rez'c/zZe. Fz'wze/we Frz'Z/-
fe/z /zz'e/Zezz sz'c/z zzz'c/zZ /zwr ß/z fee fe'esy'ß/zrz'ge Agewfe, sowferw /zo/Ze/z zw ez-
wer FrzYzF ßw few /Igewr/ew wferfewp/ ßws. FT isY fesfefe ez'we g/zzcAr/z'c/ze
Fwgwwg, fem sc/zow vor few fees/ß/zrz'gew FowZroversew ez'we /zegrewzZe
SZwfee wfer fes Mefe'wwz /Igewfez zw A w/Zrog gege/zew worfew wßr. ZJzfee
5/wfe'e ez'wer /c/e/wew Grwp/je vow ßw.s.sew.sZe/zewfew Mefe'ew/ßc/z/ewZew, fee
z'wz /o/gewfew vorn Lez'Zer fes .Ressorte /w/orwzßZz'ow fer ZewZrß/,s'Ze//e Fß-
5Zewofeer zw.sßwzwzewge/ß.s.sZ vvz'rfe sz'e/z/ Ferfesserwwgswzög/z'c/zfezYew, ß/zer
ßwe/z fee GwerseZz/z'c/zfez'Z fes Mefe'wwzs Agewfe. Fto fer/ ßfew MwZ wzß-
c/zew, fee wzzY fer Agewfe ßrfez'Zew, ww<7 .so//Ze fee wôrz'gew erwzwwZerw, es
fec/z ßwc/z zw verswe/zew. FefeArZz'ow

«Die Agenda von Brot für Brüder und Fastenopfer hat eine Origina-
lität, die man nicht aufgeben sollte», resümierte ein Mitglied einer kleinen
Gruppe von aussenstehenden Medienfachleuten ihre begrenzte Studie.
Die Gruppe hatte bereits im letzten Herbst den Auftrag erhalten, die bis-
herigen neun Ausgaben seit 1973 der gemeinsamen Agenda aus journali-
stischer und grafischer Sicht zu evaluieren und allenfalls alternative Vor-
schlage zu neuen Medien zu machen. In diesem Bericht wird unter ande-
rem festgehalten: «Die durch die Agenda vermittelten Informationen sind
im grossen ganzen von eindrücklicher Qualität... Die Agenda enthält
praktisch auf jeder Seite das, was die Journalisten <Exklusivmaterial>
nennen: Sorgfältig recherchierte Information, einem breiten Publikum si-
cher weitgehend unbekannt.» Zudem biete die Agenda Informationen,
die in der Presse der Industriestaaten in der Regel untergehen, die aber
für die Dritte Welt lebenswichtig seien. Auch die Schlagzeilen seien prä-
gnant und eindrücklich formuliert. Aus diesen Gründen empfehlen die
Autoren den beiden Werken, so weiterzufahren, auch wenn es durchaus
Verbesserungsmöglichkeiten gebe.

So wird vorgeschlagen, die Texte, wenn immer möglich, noch kür-
zer zu halten. Gleichzeitig dürfe aber die Qualität der Information und
der Lesbarkeit nicht leiden. Zwei widersprüchliche Ziele, die den Redak-
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toren nur zu gut bekannt sind. Im weitern werden grafische Verbesse-

rungsmöglichkeiten in bezug auf die Lesbarkeit vorgeschlagen und die

Forderung erhoben, mehr unterhaltende und informative Elemente zu
mischen und ein einheitlicheres Lesetempo anzustreben. Zudem sollte der
Leser direkter und für ihn erkenntlicher angesprochen und einbezogen
werden. «Warum dankt man ihm nicht für die Spenden des Vorjahres?
Das wäre jedenfalls leserfreundlicher als der Revisionsbericht.» Die bei-
den Werke könnten durchaus mehr Eigenwerbung für ihre Anliegen und
die Projekte, die sie unterstützen, machen.

Die Gruppe fand kein alternatives Medium, das eine gleiche Streu-

ung und Breitenwirkung erreichen könnte und gleichzeitig den Anliegen
der beiden Hilfswerke gerecht würde. Sie empfiehlt deshalb, dieses ein-
malige Medium weiterzuführen. Âu/T Bwc/zer

' Siehe den Bericht von Hans Ott, Frieden wagen. Reaktionen auf ein Thema, in: Reformatio
30(1981)433-439.

Theologie
g-'.:;-

Gott und Mensch
im Prozess (4)
«Es ist die Kunst des Fortschrittes, die

Ordnung im Wandel zu bewahren und den

Wandel in der Ordnung.» (A.N. White-

head)"

8. Christliche Theologie im Kontext
einer evolutiven Weltbetrachtung
Die Berücksichtigung des lebensge-

schichtlichen, gesellschaftlichen und gei-

stesgeschichtlichen Kontextes erweist sich

als unabdingbar für das Verständnis eines

philosophischen oder theologischen Den-

kens. Dabei aber lassen sich Kontext und

reflexives System nie säuberlich scheiden,
wie dies die traditionelle Unterscheidung
von Schale und Kern insinuiert. Vielmehr

prägt der Kontext gleichsam wie ein mathe-
matisches Zeichen vor der Klammer deren

ganzen Inhalt. Wie genauer von Gott, vom
Menschen, von der Welt und Natur gespro-
chen wird, hängt elementar vom Kontext
ab, innerhalb dessen sich ein theologisches
Denken bewegt. Es macht zum vorneherein
einen grundsätzlichen Unterschied aus, ob

christliche Theologie im Kontext einer eher

statischen Metaphysik des Seins und der

Substanz oder im Kontext einer eher dyna-
mischen Ontologie des Werdens und des

Prozesses denkt. Dies wird nicht einfach
einzelne Verschiebungen im ansonsten

gleich bleibenden theologischen System be-

wirken, sondern zu einer fundamentalen

Umstrukturierung des Systems selbst füh-

ren.

8.1 Chance eines evolutiven
theologischen Denkens

Von daher liegt das grosse Verdienst
des prozesstheologischen Neuansatzes dar-

in, dass er den christlichen Glauben im
Kontext eines evolutiv-prozessiven Welt-
Verständnisses mit allen Konsequenzen neu

zu situieren und zu interpretieren versucht.
Dass unsere gegenwärtige Zeitsituation
wohl durch nichts so sehr charakterisiert
werden muss als, wie die Pastoralkonstitu-
tion des Zweiten Vatikanischen Konzils
hervorhebt, durch den «Übergang von
einem mehr statischen Verständnis der

Ordnung der Gesamtwirklichkeit zu einem

mehr dynamischen und evolutiven Ver-
ständnis»", dieser Gesichtspunkt gehört
zwar ohne Zweifel zu jenen eigentlich
selbstverständlichen Gedanken, die, ein-

mal ausgesagt, so evident wirken, dass man
sich fragt, warum sie nicht schon früher
und energischer gedacht wurden. Dennoch
aber wird diese radikale Verschiebung in
unserem theologischen Kontext noch oft
eher als kategoriale Veränderung denn als

wirklich den ganzen Glauben integral um-
prägender Wandel betrachtet. Im Blick auf
die Grossartigkeit und Radikalität der da-

mit angesprochenen theologischen Aufga-
be nimmt sich doch selbst die verdienstvol-
le Bemühung Kö/7 Pa/mers, den Christus-

glauben in einer evolutiven Weltanschau-

ung situierend zu interpretieren", noch im-

mer als Präliminarium für die damit
eigentlich aufgegebenen Probleme aus.

Neben der Evolutionstheologie Teil-
hard de Chardins und den zukunftsorien-
tierten Geschichtstheologien der Gegen-

wart ist es eigentlich nur die amerikanische

Prozesstheologie, die auf der Basis der

Prozessphilosophie Whiteheads und Harts-
homes sich diesen Problemen in aller Radi-

kalität stellt; und dies macht ihr theologi-
sches Verdienst und auch ihre Faszina-
tionskraft aus. Zweifellos darf man sie als

sowohl tiefsinnigsten als auch eigentüm-
lichsten Beitrag Amerikas zur gegenwärti-

gen theologischen Situation betrachten, so
dass man das Urteil IFo///iart
nicht für übertrieben halten kann: «Die
deutsche Theologie täte gut daran, sich

durch diese Stimme aus der Enge ihrer
schulmässigen Befangenheit herausrufen

zu lassen, um die Grossartigkeit der Aufga-
ben zu ermessen, die der Theologie heute

gestellt sind.»"
Zu den besonderen Verdiensten der

amerikanischen Prozesstheologie gehört
deshalb auch, was //e/ga PePz den «postli-
beralen» Grundzug genannt hat", nämlich
die Wiederaufnahme der Problemstellung
der liberalen Theologie mit ihrer Tendenz

zur Vermittlung und Verifikation des

Wahrheitsanspruches des christlichen
Glaubens im Horizont eines universalen
Wirklichkeitsverständnisses. Zwar dürfte
dieser Ausgangspunkt theologischer Bemü-

hungen der katholischen Tradition söge-
nannter «natürlicher» Theologie besonders

nahestehen und sich auch von der massgeb-
liehen protestantischen Theologie der Ge-

genwart nicht wesentlich unterscheiden".
Dennoch wird dem damit ausgesprochenen

theologischen Postulat, dass Aussagen
über den christlichen Glauben letztlich nur
im Horizont einer universalen Theorie rele-

vant und insofern wahr sein können, als sie

die Erfahrungswirklichkeit des heutigen
Menschen zu erhellen vermögen, in unse-

rem theologischen Kontext noch nicht im-
mer die Beachtung entgegengebracht, die

es eigentlich verdienen würde.
Gerade darin liegt deshalb die gesunde

Herausforderung der Prozesstheologie,
dass sie den Wahrheitsanspruch theologi-
scher Aussagen nur im Rahmen eines

universal-ontologischen Denkens, wie es

für sie im philosophischen System White-
heads repräsentiert ist, einholt und be-

währt, aus der Überzeugung heraus, dass

"A.N. Whitehead, Process and Reality
(New York 1929)515.

" Gaudium et spes 5.

" Vgl. K. Rahner, Grundkurs des Glaubens

(Freiburg i. Br. 1976) 180-202: Die Christologie
innerhalb einer evolutiven Weltanschauung.

" W. Pannenberg, Geleitwort zur deutschen
Ausgabe von: J.B. Cobb, Die christliche Exi-
Stenz (München 1970) 8.

" H. Reitz, Was ist Prozesstheologie? Ana-
lyse eines Neuansatzes in der nordamerikani-
sehen Theologie der Gegenwart, in: Kerygma
und Dogma 16 (1970) 78-103.

Man denke nur an den wissenschaftstheo-
retischen Ansatz W. Pannenbergs: Wissen-
schaftstheorie und Theologie (Frankfurt a.M.
1973).
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ohne diese Relation theologische Aussagen

nur allzu bald ihren erhellenden Sinn ver-
lieren.

8.2. Problematik eines optimistischen
Evolutionismus
Zu fragen bleibt dabei allerdings - und

dies müsste meines Erachtens Gegenstand
eines intensiven transatlantischen theologi-
sehen Dialoges sein -, ob die Behauptung
der Prozesstheologie wirklich zutrifft,
Whiteheads Denken vermöge diese elemen-

tare theologische Aufgabe am adäquate-
sten wahrzunehmen, besser jedenfalls als

beispielsweise dasjenige Hegels oder

Blochs. Denn es macht zum vorneherein ei-

nen tiefgreifenden Unterschied aus, ob der

universale Weltprozess evolutionistisch
oder dialektisch oder nochmals anders ge-

dacht wird.
Dieser Frage sollte sich die Prozesstheo-

logie nur schon deshalb stellen, damit sie

sich nicht in eine (bei einzelnen Vertretern

spürbare) Whitehead-Scholastik verfestigt,
die der in der katholischen Tradition nur
allzu sattsam bekannten Thomas-Scho-

lastik in nichts nachstehen würde. Mit an-

dem Worten: es geht um die Frage, ob sich

die Prozesstheologie ihrer eigenen Kontext-

bedingtheit in genügendem Masse bewusst

wird. Denn der in dieser Theologie zum
Ausdruck kommende evolutionistische Op-

timismus, der uns heute aber je mehr als

problematisch erscheinen muss", dürfte
nicht ganz unabhängig sein von der hoff-
nungsvollen und optimistischen Atmo-
Sphäre Amerikas insbesondere in der

Kennedy-Ära.
Wie sehr das prozesstheologische Den-

ken von einem evolutionären Optimismus
imprägniert ist, manifestiert sich vor allem

in der von ihm anvisierten «Lösung» des

Theodizeeproblems. Zwar vermag es zu-
nächst durchaus zu faszinieren, wie die

Prozesstheologie in einer vertiefenden Re-

flexion des Verständnisses göttlicher
Macht den Schlüssel zur christlichen Inter-
pretation des Problems des Bösen findet.
Demnach zählt nur eine Macht, nämlich
die Macht, die Machtausübung anderer

beeinflussen zu können; und die einzige

Macht, die wirklich fähig ist, etwas zu er-

reichen, ist die Macht der Überzeugung,
nämlich Gottes Ruf nach vorne zu grosse-

rer Selbstverwirklichung. Entsprechend
wird Gott verstanden als jene Kraft im

Universum, von der Erneuerung, Gefühls-

intensität, Leben, Bewusstsein und Freiheit

kommt, und die das Mass an Ordnung
schafft, das diese Welt trägt.

In gewisser Weise ist dann aber Gott
selbst für das Böse in der Welt verantwort-
lieh; und das Böse und das Leiden erweisen

sich gleichsam als notwendige Nebenpro-

dukte des Evolutionsprozesses. Die Mög-
lichkeit, Schmerzen zu erleiden, erscheint

dann als der unabdingbar notwendige
Preis, der für Bewusstsein und Gefühlsin-
tensität bezahlt werden muss. Deshalb

kann man das Gute in der Welt nicht haben

ohne das Böse, insofern die göttliche Be-

freiung von Trivialität zu höherem Genuss

notwendig das Risiko der Dissonanz mit
sich bringt. Denn der Umstand, dass Gott
die Entwicklung einer immer komplexeren
Welt stimuliert, die die Möglichkeit je hö-

herer Werte in sich trägt, bedeutet zugleich
die Entwicklung von Geschöpfen mit einer

immer grösseren Freiheit, sich Gottes Zie-

len zu widersetzen. Und genau dies ist im
prozesstheologischen Verständnis Sünde:

die bewusste Zurückweisung des Besten

und korrumpierte Genussfähigkeit. Dass

Gott die Freiheit der Geschöpfe vergrösser-

te, war somit in dieser Sicht ein sehr riskan-

tes Unternehmen, aber zugleich ein im gan-
zen Evolutionsprozess notwendiges Risiko.

Die bohrende Frage, die Z/a/w /Ging mit
Recht an Whiteheads Prozessphilosophie

gerichtet hat, wird deshalb auch an die

Prozesstheologie delegiert werden müssen:

«Verharmlost seine Prozesstheorie nicht
ähnlich wie Teilhards Entwicklungstheorie
allzusehr das Böse, die Schuld, die Sünde,

die Unvernunft in der Welt? Erweist sich

deshalb seine grosszügige und weiträumige
Harmonisierung aller Gegensätze ohne den

Ausblick auf einen Punkt Omega - hier

ganz anders als die Theorie Teilhards -
nicht faktisch doch als allzu optimistisch
und systemstabilisierend? »®°. Noch weiter-

gehend haben Zftfwwt/ //. Mac/den und Pe-

/er //. //are sogar behauptet, die Prozess-

theologie sei überhaupt am Problem des

Bösen gestrandet®'. In der Tat wird man
sich fragen müssen, ob der prozesstheolo-

gische Optimismus nicht doch allzu sehr

von einem Fortschrittsdenken und euphori-
sehen Evolutionismus einer vergangenen
Zeit geprägt ist, der einer heute dringend
neu zu gewinnenden Sensibilität für die

Leidensgeschichte der Menschheit weithin,
um mit /o/iarc« P. Me/z zu sprechen,
als abstrakte evolutionslogische Sieger-

geschichte erscheinen muss.

Eng damit zusammen hängt auch die

Problematik des prozesstheologischen

Gottesgedankens. Zwar ist es wiederum

durchaus das Verdienst der Prozesstheolo-

gie, dass sie im Gegenzug zur These der

Unveränderlichkeit Gottes im klassischen

Theismus die Frage nach der Denkbarkeit
einer Geschichte Gottes selbst gestellt hat.

Dabei aber wird Gott in seiner uranfängli-
chen Natur nur als Ort und gleichsam als

Inbegriff aller idealen Möglichkeiten für
die Selbstverwirklichung der Geschöpfe ge-

dacht, die sich selbst realisieren; und was

die Geschöpfe an Wertgehalten verwirkli-
chen, wird von Gott selbst in seiner immer-
währenden Erfahrung aufbewahrt. Auf
diese Weise wird Gott selbst durch Wech-

selwirkung mit den Geschöpfen reicher im
Prozess der Geschichte; zugleich leidet er

mit den Geschöpfen, wenn deren Selbstver-

wirklichung hinter den ihnen von Gott ge-
währten idealen Möglichkeiten zurück-
bleibt.

Damit wird zwar in eindrucksvoller
Weise dem Scheitern und Leiden der Ge-

schöpfe im Gottesgedanken selbst Raum

gegeben - aber letztlich doch um den Preis

des Verlustes des Gedankens der Absolut-
heit Gottes®^. Es ist jedenfalls nicht zufäl-
lig, dass der strenge Gedanke der Schöp-

fung im Sinne der creatio ex nihilo mit dem

prozesstheologischen Gottesgedanken un-
vereinbar ist.

8.3. Ethische Theologie des

Lebensgenusses
Man wird dem prozesstheologischen

Denken allerdings zugute halten müssen,
dass sich die in seinem Ansatz festgestellte
und kritisierte optimistische Evolutionslo-
gik in seinen ethischen Konsequenzen gera-
de nicht auswirkt. Indem es nämlich Gottes

Handeln in der Welt, sowohl in der Natur
als auch in der Geschichte, bedenkt, mutet
es dem Menschen zu, die Gestaltung seiner

Zukunft und diejenige der natürlichen Um-
weit ständig im Blick auf die neuen Her-
ausforderungen zu überprüfen und verant-
wortungsvoll an die Hand zu nehmen. Des-

halb denkt die Prozesstheologie geschieht-
liehen Fortschritt gerade nicht einspurig-
geradlinig, sondern fordert und fördert
geschichtlich-menschlichen Fortschritt, der

sowohl unseren realen menschlichen Be-

dürfnissen entspricht als auch und heute

vor allem eine erneute Entwicklung einer

reicheren und komplexeren Biosphäre er-

möglicht.

" Vgl. dazu die Kritik von J.B. Metz, Glau-
be in Geschichte und Gesellschaft (Mainz 1977)
bes. 5-8 und 87-103.

Wie dies Jürgen Moltmann, Umkehr zur
Zukunft (Hamburg 1970) 7-14, für seine «Theo-
logie der Hoffnung» selbstkritisch ausgespro-
chen hat!

Vgl. J.B. Cobb, Christlicher Glaube nach
dem Tode Gottes (München 1971) bes. 81-98:
Das Böse und die Macht Gottes; vor allem aber
die umfassende Untersuchung zum Problem des

Bösen von D. R. Griffin, God, Power, and Evil.
A Process Theodicy (Philadelphia 1976).

8" H. Küng, Existiert Gott? (München 1978)
210.

E.H. Madden, P. H. Hare, Evil and the
Concept of God (1968).

Zur kritischen Auseinandersetzung vgl.
W. Pannenberg, Der Gott der Geschichte, in:

Grundfragen systematischer Theologie II (Göt-
tingen 1980) 112-128.
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Wogegen sie nur konsequent immer
wieder Front bezieht, sind unser westliches

Konsumgebaren und der extreme Indivi-
dualismus mitsamt der daraus folgenden
atomistischen Isolierung, an deren Stelle

Genügsamkeit und Gemeinschaftlichkeit
treten müssen - auch im Hinblick auf die

Natur. Denn Zukunft hat die Menschheit
in prozesstheologischer Sicht nur, wenn
auch die natürliche Umwelt Zukunft hat
und deshalb die Menschheit ihre radikale
Entfremdung von der Natur, mithin dasje-

nige eigenartige Phänomen überwindet,
dass der dänische Dichter 7ÄorAr/W

5/0/72v/g einmal treffend «universellen
Rassismus» genannt hat®'.

In einem emphatischen Sinne ist somit
die amerikanische Prozesstheologie eine

ethische Theologie. Dies nimmt ihr aber

nichts von der Lebensfreude, die sie zu ver-
breiten mag. Es dürfte jedenfalls keinem
anderen theologischen Denken wie dem

prozesstheologischen so sehr gelungen

sein, ethische Radikalität mit lebensfroher
Gelassenheit zu verbinden. An dieser Stel-

le, in elementarer Ermutigung zu Freude

am Leben und am Christsein, wird denn

auch nicht zuletzt ihre Herausforderung an

die Theologie wie an die kirchliche Situa-
tion unserer Gegenwart liegen. Denn wenn
Cobb und Gn/Tïn einmal die gängige Men-
talität im Christentum dahingehend kari-
kieren, die meisten Christen gingen «nicht
zum Vergnügen in die Kirche», sondern

«um das Vergnügen, das man sich tags zu-

vor erlaubt hat, abzubüssen», und wenn sie

dem die Verheissung des johanneischen
Christus, er sei gekommen, «damit sie das

Leben und reiche Fülle haben»,®'* entgegen-
halten, dann wird nur allzu deutlich, wie
sehr die Überwindung des traditionell ein-

geschliffenen Zwiespaltes zwischen Moral
und Lebensgenuss zu den noch immer un-
bewältigten Aufgaben unserer Theologie
und Kirche gehört.

Für die Prozesstheologie steht die Mo-
ral eindeutig im Dienste der Lebensfreude,
allerdings eines Lebensgenusses, der nie

nur sich selber geniesst, sondern der zu-

gleich will, dass alle Geschöpfe intensiver
geniessen können - und in den Geschöpfen
letztlich auch Gott selber. Religiöse Verin-
nerlichung des einzelnen und soziales En-

gagement sind von daher für die Prozess-

theologie keine wirklichen Alternativen, in
ihrer gegenseitigen Durchdringung viel-
mehr elementare Perspektiven für unser
Christsein, für die Kirche und für die

Theologie. Sich mit diesen von der Pro-
zesstheologie eröffneten Perspektiven aus-

einanderzusetzen, lohnt sich auf jeden
Fall.

Dabei stellen die eigenwillige Begriff-
lichkeit und die nur schwere Übertragbar-

keit dieses originär amerikanischen theolo-

gischen Denkens in unsere Welt ein nicht
leichtes Problem dar®'. Doch mag Mühe
der Preis sein, den die Auseinandersetzung

kostet; noch mehr wird theologische Freu-
de der Preis sein, den man dabei gewinnt.

Km/-/ Koc/z

Zit. bei O. Jensen, Theologie zwischen II-
lusion und Restriktion (München 1975) 225.

®" J.B. Cobb, D.R. Griffin, Prozess-

Theologie (Göttingen 1979) 54.
®' Als Einstieg sei nochmals auf die «einfüh-

rende Darstellung» von J.B. Cobb und D.R.
Griffin (Göttingen 1979) hingewiesen.

Erstarkende Kirche im
«brodelnden China»?
Wechselhaftes China
Wer in den letzten Jahren das Gesche-

hen im Reich der Mitte etwas näher be-

trachtete, stellt unschwer tiefgreifende Ver-
änderungen fest: Ende der «katastrophalen
Kulturrevolution», Pekinger Frühling und
langsames Vorantasten einer Liberalisie-
rungsbewegung, Öffnung nach dem We-
sten (USA, Europa, Japan), vier Modérai-
sierungen (Landwirtschaft, Industrie, Wis-
senschaft und Technik und schliesslich die

Armee), Aufnahme diplomatischer Bezie-

hungen zum ehemaligen Erzfeind, den

USA, Verurteilung der Viererbande als

Sündenbock für die zehn Schreckensjahre,
Machtablösung durch liberalere Kreise.

Teilweise bedingt durch diese politi-
sehen und wirtschaftlichen Veränderungen
und teils gleichzeitig mit ihnen wurde die

Druckschraube wieder mehr angezogen.
Sicher ist aber in China etwas in Bewegung

geraten, das zurzeit weder von China selbst

noch vom Ausland in seinen Folgen über-
blickt werden kann. Die Frage «Quo vadis,
China?» stellt sich heute mehr denn je.

China in der Krise
Folgen all dieser Veränderungen in Chi-

na sind Krisen noch und noch.

BTrAc/zür/t/zc/ze Arwe
Annullierung bereits abgeschlossener

Verträge mit dem Ausland, Zahlungsunfä-
higkeit, rapide Zunahme des Nationalen
Defizits, ständig steigende und bis 1979 un-
bekannte Inflation - allein 1980 13,8% -,
Dürrekatastrophen und riesige Über-

schwemmungen könnten in China eine

chaotische Situation hervorrufen, wenn es

nicht gelingt, sie nächstens in den Griff zu
bekommen.

«GVüwömsLn«'»
Ein grosser Teil der späten fünfziger

und sechziger Jahre ist schlichtweg ent-
täuscht über die KPCH und das sozialisti-
sehe Leben. Das ehemals verteufelte kapi-
talistische System, etwas bekannter gewor-
den durch die vielfältigen Kontakte mit
dem Ausland und durch die Massenme-

dien, wird für viele plötzlich sehr attraktiv.
Unter den plötzlichen Zweiflern am System
sind vor allem Jugendliche, Intellektuelle
zu suchen, also ausgerechnet jene, die die

Führer von morgen sein sollten.

AT/se Dz«/p//n
Wurde während der Kulturrevolution

jegliche Gesetzesabweichung bereits im
Keime völlig erstickt - Ruhe und Ordnung
aus Angst! -, so stiegen in den letzten Mo-
naten die Zahlen der Kriminalität in prak-
tisch allen Provinzen beachtlich: Sabotage-
akte, Unruhen, Attentate, Brandstiftun-
gen, Bombenanschläge und ähnliches bil-
den gar keine Ausnahmen. Vor allem unter
den rund 10-15 Millionen Jugendlichen,
die während der Kulturrevolution aufs
Land «verfrachtet» wurden und nun ar-
beitslos in den Städten herumlungern, gärt
es seit einiger Zeit.

Aber auch innerhalb der rund 38 Mil-
lionen Mitglieder umfassenden Partei steht

es angeblich nicht viel besser: Korruption,
Bestechung, aber auch Enttäuschung und

Ratlosigkeit machen sich breit. Ähnliches
liesse sich auch von Armeekreisen sagen.

Arne ties' Leie/rssOVs

Der Drang nach Selbstverwirklichung
und freier Meinungsäusserung hat beacht-

lieh zugenommen. Wem es möglich ist,
verfolgt persönliche Ziele, strebt mehr
nach Geld und materiellen Gütern als nach

der Utopie des sozialistischen Paradieses,
und dies trotz dem «Eintrichtern» der Tu-
genden des Systems. Der polnische Bazillus
scheint auch in China guten Nährboden ge-
funden zu haben.

Diese verschiedenen Krisen deuten of-
fensichtlich in Richtung Ablehnung des

kommunistischen Systems und seiner Füh-
rerschaft bei einem beachtlichen Teil der

chinesischen Bevölkerung. Was aber nicht
sein darf, kann nicht sein. Gewisse Révolu-
tionäre sehen in all diesen Zeichen klar ein

Schwinden des Einflusses der Partei und
ihres Machtanspruches. Also wird der

Druck von oben verstärkt. In einigen Be-

reichen hat sich dies schon deutlich gezeigt:

Abschaffung der Wandzeitungen, Demon-

strationsverbot, verschärfte Grenzkontroi-
len, massive Bestrafung exemplarischer
Verbrecher bis zur Hinrichtung. Zwar ge-
ben sich die Machthaber heute noch gemäs-

sigt, wohl auch, um die Gunst des Auslan-
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des für die so dringend notwendige Moder-
nisierung des Landes nicht zu verscherzen.

Wer aber kennt das Morgen? Wer garan-
tiert für die «gemässigte Haltung» der heu-

tigen Machthaber in Zukunft?

Erstarkendes Christentum?
All diese Veränderungen und Krisen

gingen auch an den chinesischen Christen
nicht spurlos vorüber. Ganz ohne Zweifel

profitierten auch sie von der Öffnung und

Liberalisierung. 1979 gab es in ganz China
bloss zwei offiziell offene Kirchen, eine

katholische und eine reformierte in Peking,
teils aus Rücksicht auf die dort lebenden

Ausländer. Heute sind mindestens 40 ka-

tholische und rund 120 reformierte Gottes-
häuser wieder eröffnet worden. Es gibt chi-
nesische Christen, die glauben, die Zahl
der privaten Versammlungsplätze, söge-
nannte «Hauskirchen» belaufe sich auf
50000. Hier sollen sich insgesamt mehrere
Millionen Christen (Optimisten sprechen

von vier Millionen) zum Gebet und zu

«Gottesdiensten» versammeln, weil sie hier

ungenierter beten und mehr Geborgenheit
und persönlichen Kontakt finden können
als in öffentlichen Kirchen. Auch wurde
die Glaubens- und Religionsfreiheit - was
immer darunter verstanden wird! - erneut

von der Partei bekräftigt. 1980 wurde so-

gar ein Gesetzesparagraph verabschie-

det, der die Bestrafung jener Parteifunk-
tionäre vorsieht, die Menschen wegen ihrer
Religion misshandeln.

Trotz dieser anerkannten Liberalisie-

rung sind auch heute noch viele Priester
und einige Bischöfe in Arbeitslagern oder

Gefängnissen. Erst Anfang dieses Jahres

wurden wieder zwei Priester, ein 68- und

74jähriger Jesuit, nach bereits je 20jähriger
Haft in Arbeitslagern zu Zwangsarbeit ver-
urteilt. Grund wurde keiner bekannt! Nach
wie vor ist es auch verboten, Religionsun-
terricht an Jugendliche unter 18 Jahren zu
erteilen. Das Verteilen von Bibeln und reli-
giösen Schriften durch Touristen wird heu-

te viel strenger kontrolliert als noch vor ei-

nem Jahr. Kontakte zu Ausländern und
Ausland-Chinesen sind zumindest suspekt.
Und beim wohl grössten Teil sind die Nar-
ben der geschlagenen Wunden während der
Schreckenszeit der Kulturrevolution noch
nicht geheilt. Zu gross sind die Schatten
der Angst vor dem unsicheren Morgen, zu

neu noch die Einschüchterungskampagnen
der Parteikader auf dem Land.

Die «gespaltene» Katholische Kirche
Chinas
Bei der Machtübernahme der Kommu-

nisten im Jahre 1949 war die katholische
Kirche aufgrund ihrer engeren institutio-
nellen Interessen und ihrer grösseren Aus-

länderabhängigkeit weit schlechter dran als

die Protestanten. Diese hatten bereits 1950

die «Drei-Selbst-Bewegung» (Selbsterhal-

tung, Selbstverwaltung, Selbstverbreitung)
gegründet und sich damit der Richtung der
Machthaber angepasst. Nicht aber so die

Katholiken. Gewiss gab es auch hier löbli-
che Ausnahmen, etwa der Belgier Père

Lebbe und andere, die mit der Indigenisa-
tion des Christentums ernst machten. Um-
so grausamer war teils auch aus diesen

Gründen die Verfolgung der Katholiken,
was dann zu den entsprechenden Reaktio-
nen Pius' XII. führte. Mit der Gründung
der «Katholischen Patriotischen Vereini-

gung» im Jahre 1957 war dann der Bruch
mit Rom sozusagen vollzogen. Johannes

XXIII. sprach dann auch von einem Schis-

ma, eine Terminologie, die glücklicherwei-
se in den letzten Jahren vermieden wird.
Könnte sich dieser Schritt von 1957 in Zu-
kunft sogar als «heilsamer» erweisen, als

echter Schritt in Richtung einer wirklichen
chinesischen Kirche?

Mit dieser Gründung war aber die

katholische Kirche praktisch in zwei Lager
gespalten: die offizielle, patriotische Kir-
che, von der Partei anerkannte, geduldete,
und die im Untergrund lebende, verfolgte
und leidende, aber auch rom-treue Kirche,
zwei Lager, welche zwar in der Kulturrevo-
lution gleichermassen verfolgt wurden,
sich aber heute angeblich unversöhnlich ge-
genüberstehen, wie Berichte von Ausland-
Chinesen-Priestern aussagen. Nach densel-
ben Zeugnissen soll diese Untergrundkir-
che aber anderseits nach den gegebenen

Möglichkeiten erstarken und in einigen
Gegenden sogar von ausserordentlicher
Kraft zeugen. Einzelne Landdörfer sollen
sich gesamthaft zum Christentum bekehrt
haben. Es werde auch von den Parteika-
dern nichts unternommen, weil sie muster-
gültige Arbeit in den Betrieben leisten.

Wie weiter?
Im Anschluss an die 3. Nationale Kon-

ferenz der Katholischen Patriotischen Ver-
einigung im Mai 1980 wurde in einer Zu-
sammenkunft beschlossen, eine nationale
Bischofskonferenz ins Leben zu rufen. An
dieser sollen Bischöfe aus beiden Lagern
teilnehmen können. Ein konkretes Ergeb-
nis dieser Bischofskonferenz soll die Frei-
lassung von Bischof Dominic Tang von
Kanton im vergangenen Jahr gewesen sein.

Bischof Tang hat über 22 Jahre Zwangsar-
beit geleistet. Er gehört zu den sogenannt
Rom-Treuen. Nach seiner Ausreiseerlaub-
nis aus China ernannte ihn Papst Johannes

II. in Rom bei seinem «Ad limina»-Besuch

zum Erzbischof von Kanton. Der heftige
Protest der Katholischen Patriotischen
Vereinigung als Einmischung in die innere

Angelegenheit der chinesischen Kirche liess

nicht lange auf sich warten. Selbst wenn
man die Hintergründe für diese Ernennung
zurzeit nicht kennt, so sind mit diesem

Schritt die keimenden Annäherungsversu-
che zwischen Rom und Peking mit Sicher-
heit schwer erschüttert worden. Darüber
vermag auch die freundliche Dialogbereit-
schaft, die der Papst mit seiner an die Chi-
nesen gerichteten Rede zum Ausdruck
brachte, nicht hinwegtäuschen. Mag die

«Untergrundkirche» sich durch diese Geste
bestärkt fühlen, so ist es zum jetzigen Zeit-
punkt doch ein sehr fragwürdiges Vorge-
hen. Oder darf man es als Stärkung dieses

Lagers «zum voraus» betrachten, um
nachher mit der Patriotischen Kirche Ver-
bindung aufzunehmen?

Wie dem auch immer sei, die Kirche
Chinas steht an einem wichtigen Wende-

punkt. Mögen alle, denen die Weltkirche
am Herzen liegt, die Christen Chinas nicht
vergessen. Mögen sie alle den Hl. Geist bit-
ten, das menschlich unmöglich Scheinende

möglich zu machen. Das scheint mir, ist
zurzeit das einzige, aber wichtigste, was wir
für diese Brüder tun können.

Peter Pauwann

Der Ökumenische Rat der
Kirchen tagt erstmals in
der DDR
Der Zentralausschuss des Ökumeni-

sehen Rates der Kirchen versammelt sich

vom 16. bis 26. August in Dresden. Erst-
mais seit genau 25 Jahren tagt das Ent-
scheidungsgremium der Genfer Ökumene
in einem Staat Osteuropas, erstmals über-

haupt in der DDR. Zusätzlich zu den

stimmberechtigten Delegierten werden
rund 550 Berater, Beobachter, Gäste und
Stabsmitglieder und zudem über 120 Be-

richterstatter erwartet. Zu den Beratungen
sind auch Vertreter der katholischen Bi-
schofskonferenz in der DDR eingeladen.
Die Teilnehmer werden Gelegenheit haben

zu Kontakten mit Gemeinden des Bundes
der Evangelischen Kirchen in der DDR.
Ausserdem sind Besuche vorgesehen in
Wittenberg, der Stadt Martin Luthers, und
Herrnhut, von wo aus durch Graf Niko-
laus Ludwig von Zinzendorf im 18. Jahr-
hundert die evangelische Missionstätigkeit
entscheidende Anstösse bekommen hatte.
Es ist klar, dass man diesem Treffen von
Kirchenvertretern aus aller Welt in Osteu-

ropa mit besonderer Spannung entgegen-
sieht.

Der Ökumenische Rat der Kirchen wur-
de 1948 in Amsterdam gegründet. Die 147



486

Mitgliedkirchen der ersten Generation der
Genfer Ökumene vertraten weitgehend die

nichtkatholische Christenheit aus West-

europa und Nordamerika. Dieses Überge-
wicht der Anrainer des Nordatlantik hat
seither einer umfassenderen Kirchenge-
meinschaft Platz gemacht. An der Weltkir-
chenkonferenz in New Delhi (1961) kamen
die östlich-orthodoxen Kirchen der Sowjet-
union, Rumäniens, Bulgariens und Polens

dazu, ausserdem elf Kirchen Afrikas. Die
Genfer Ökumene wurde damit immer stär-
ker systemübergreifend. Die heute 293 Kir-
chen aller Kontinente bekennen sich zur
Basis: «Der Ökumenische Rat der Kirchen
ist eine Gemeinschaft von Kirchen, die den

Herrn Jesus Christus gemäss der Heiligen
Schrift als Gott und Heiland bekennen und
darum gemeinsam zu erfüllen trachten,
wozu sie berufen sind, zur Ehre Gottes, des

Vaters, des Sohnes und des Heiligen Gei-

stes.» Es liegt auf der Hand, dass die ge-
gensätzlichen gesellschaftlichen Zusam-
menhänge, unter denen sich die einzelnen
Kirchen zu bewähren haben, auch Prioritä-
ten ihres Wirkens verschieden setzen las-

sen.

Die organisatorische Struktur des Welt-
kirchenrats ist - darin reformierter Tradi-
tion folgend - synodal aufgebaut. Reprä-
sentativste Körperschaft ist die gegenwär-
tig alle sieben bis acht Jahre stattfindende
Vollversammlung, deren nächste 1983 in
Vancouver (Kanada) geplant ist. Seine Le-

gislative ist der 135 Mitglieder umfassende,
nahezu jährlich tagende Zentralausschuss,
seine Exekutive der 25 Mitglieder zählende
Exekutivausschuss. Sein Mitarbeiterstab in
Genf wird seit 1972 von Philip Potter gelei-
tet. Potter - nach Willem A. Visser't Hooft
(1948-1966) und Eugene Carson Blake

(1966-1972) dritter Generalsekretär des

ORK - stammt aus Dominica in der Kari-
bik und gehört der Evangelisch-methodi-
stischen Kirche an.

A«.yter

Grösstmöglicher Lohn-
ausgleich
«Solidarität der Priester der Schweizer

Diözesen» heisst der Verein, der sich hier
wieder zum Wort meldet. Bis jetzt segelten
alle unsere Berichte unter dem Namen «So-

lidarität». Das Wort wirkt aber bald abge-

griffen, und wir haben Hemmungen, es im-

mer wieder in den Mund zu nehmen. Zwar
entstand unser Verein, bevor es den «Soli-

daritätsfonds für Mütter in Bedrängnis»
gab, eine höchst sympathische Sache. Noch
mehr aber als durch diesen Fonds ist das

Wort Solidarität heute in die Öffentlichkeit
geraten durch die polnischen Gewerkschaf-
ten, von denen fast täglich etwas in der Zei-
tung steht. Im Nachhinein finde ich es aber
nicht schade, wenn wir vom Wort «Solida-
rität» etwas abkommen. Solidarisch sein,
sich solidarisch fühlen drückt eine Grund-
haltung aus: der Wille, sich die Anliegen
des andern zu eigen zu machen. So kann
man sich solidarisch erklären zum Beispiel
mit der Jugend, mit den Wohnungssuchen-
den, mit den Entrechteten, mit politisch
Verfolgten oder einfach mit den Armen in
der Welt. Die konkreten Folgerungen aus
dieser Solidarität können dann äusserst
verschieden sein. Das Wort lässt eine gros-
se Bandbreite zu; sie kann gehen vom klei-

nen, geopferten Batzen bis zur Hingabe des

Lebens für andere.

In unserem Verein besteht dagegen kei-
ne Diskussion über den Sinn der Solidari-
tät. Das Statut sagt eindeutig, die «Solida-
rität der Priester der Schweizer Diözesen»
habe den Zweck «unter den Priestern auf
freiwilliger Basis den grösstmöglichen
Lohnausgleich herzustellen». Lohnaus-
gleich, das ist eine höchst konkrete Forde-

rung. Wenn ich an das noch immer grosse
Gefälle der Löhne der Seelsorger in der
Schweiz denke, so muss man wohl zuerst
zweimal leer schlucken, bevor man das

Wort wieder in den Mund nimmt. Wird
uns ein eigentlicher Lohnausgleich je gelin-
gen, und zwar auf freiwilliger Basis? Ob
wir nicht besser etwas bescheidener von ei-

ner Angleichung der Löhne sprechen wür-
den? Mit diesem Wort können wir uns ein-
verstanden erklären. Die Bemühungen zei-

gen doch, dass wir dazu auf dem Weg sind.
Immerhin konnte der Verein Solidarität
beim diesjährigen Versuch der Anglei-
chung an 92 Priester die durchschnittliche
Summe von Fr. 4347.- überweisen. Bei die-

sem Bemühen denken wir immer an eine

Angleichung gegen die Mitte hin, also An-
hebung der untersten Löhne.

Streng genommen würde Angleichung
natürlich auch heissen: Herabsetzung der
obersten Löhne gegen die Mitte hin. An
derart idealistische Lösungen wagt sich un-
ser Verein nicht heran. Wir erbitten ledig-
lieh von den Priestern ein Prozent ihres
Bruttolohnes und sind uns dabei voll be-

wusst, dass dieses eine Prozent, von den

grossen Löhnen abgezweigt, unsere Kasse

ganz wesentlich speist. Und zur Ehre man-
eher Priester sei es gesagt: Es gehen auch

Summen ein, die den Ansatz von einem

Prozent weit hinter sich lassen. Auch hier
eine kleine Rechnung: Im Jahre 1981 ha-
ben 1209 Spender Fr. 400000.- zusammen-

getragen; das macht einen Durchschnitt
von Fr. 330.- pro Spende. Daraus aber nun
zu schliessen, die 1200 Priester hätten einen
Bruttolohn von Fr. 33000.- im Jahr, wäre
eindeutig eine Überforderung der Zahlen
und der Unterlagen. Was heisst übrigens
Bruttolohn? Besteht er, wie in einigen Kan-
tonen, in dem Lohn, den der Priester er-
hält, nachdem die Haushälterin und even-
tuell auch der Unterhalt der Pfarrhausbe-
wohner bereits bestritten ist? Oder besteht

er, wie anderswo, in der dem Priester aus-
bezahlten Summe, aus der er den Lohn der
Haushälterin und den Haushalt bestreiten
muss?

Zur obigen kommen noch allerlei ande-

re Fragen: Ist es überhaupt gerecht, alle
Löhne der Seelsorger einander anzuglei-
chen? Spielen die Anforderung eines Seel-

sorgspostens und die Verantwortung nicht
auch eine Rolle, die zu berücksichtigen ist?

Und wenn schon das Leistungsprinzip an-
gesprochen ist, wie kann man die Arbeits-
leistung der Priester messen? Sicher, es gibt
Anhaltspunkte: die Anzahl Religionsstun-
den, die Anzahl der Gottesdienste, der Pre-
digten, der Taufen, der Beerdigungen

usw. Wer will aber urteilen, ob ein Prie-
ster in seinen Aufgaben sich bis zur Aufrei-
bung einsetzt, also eine intensive und damit
auch zeitraubende Seelsorge betreibt, oder
ob er allzu viele Dinge rasch und allzu
rasch erledigt? Man sieht, eine rein zahlen-

mässige Angleichung der Löhne wäre rela-
tiv leicht; eine gerechte Angleichung nach
dem «Suum cuique» ist aber praktisch un-
möglich.

Die kleine, von der Kommission
Bischöfe-Priester eingesetzte Kommission
hat sich auch im vergangenen Berichtsjahr
grösste Mühe gegeben, die vorhandenen
Gelder so gerecht wie möglich zu verteilen.
Zum erstenmal wurden keine Gelder auf
Reserve zurückgestellt. Die eingegangene
Summe von rund Fr. 400000.- wurde auch
wieder ausgegeben. So soll es auch in Zu-
kunft bleiben. Wir möchten kein Kapital
anhäufen, das doch der Abwertung zum
Opfer fällt.

Am 27. 2. 1981 traten in Bern die neu-
gewählten Mitglieder der Kommission
Bischöfe-Priester zu ihrer ersten Sitzung
zusammen. Bekanntlich sind diese Mitglie-
der zugleich die Träger des Vereins der So-

lidarität. Über die Fortführung der Solida-
rität der Schweizer Priester gab es keine

Diskussion, die soll auf jeden Fall weiter-
gehen. Bloss erklärten die Neugewählten,
dass sie sich in der Materie noch nicht ge-
nügend zurechtfinden, und so wurde der

bisherige Präsident gebeten, die Führung
der Geschäfte der Solidarität noch einmal
zu übernehmen. Der Kommission lag be-

reits die Rechnung 1980 vor. Die Rech-

Kirche Schweiz
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Der aktuelle
Kommentar

nungsprüfung konnte erst später erfolgen.
Nachstehend werden Erfolgsrechnung, Bi-
lanz und der Bericht der Prüfungskommis-
sion allen Priestern vorgelegt. Dem Dank
der Rechnungsprüfer an die Dominikane-
rinnen von Ilanz für ihre Arbeit möchte ich
den Dank an die Leiter der Inländischen
Mission anfügen, die bereitwillig die Aus-
Zahlung der Gelder aufgrund der vorgeleg-
ten Listen übernehmen.

Niemand wird es mir übelnehmen,

wenn ich den Bericht schliesse mit der Ge-

wissensfrage: Haben Sie für 1981 Ihren

Erfolgsrechnung 1980

Auszahlungen
Spesen, verschiedene

Spendeneingänge
Zinsertrag
Mehreingang 1980

Bericht und Antrag der
Revisoren

Gemäss dem uns erteilten Auftrag ha-
ben wir am 6. Mai 1981 die Rechnung 1980

von «Solidarität der Priester der Schweizer

Diözesen» geprüft.

Es lag uns die per 31. Dezember 1980

abgeschlossene Rechnung mit sämtlichen
Belegen vor. Die in der Erfolgsrechnung
und in der Bilanz aufgeführten Zahlen
stimmen mit den Büchern überein. Die aus-
gewiesenen Vermögenswerte sind vorhan-
den. Durch Stichproben konnten wir uns
auch vom Vorhandensein der Belege über-

zeugen.

Die Erfolgsrechnung ergibt bei

Einnahmen von Fr. 413146.10
und Ausgaben von Fr. 401020.50

einen Einnahmenüber-
schuss von Fr. 12125.60

Ausgleichsbeitrag bereits einbezahlt? Es ist
auch im Herbst noch früh genug. Haben
Sie bloss Ihren Postcheck verlegt, so for-
dern Sie einen neuen an oder füllen einen

leeren aus mit der Beschriftung: Solidarität
der Priester in der Schweiz, 7130 Ilanz, PC
70-2035 Chur.

Ich komme mir jetzt «nochsüech» vor,
das heisst in unserem Dialekt etwa: auf-

dringlich bis fast zur Unanständigkeit.
Vom Auftrag her kann ich es trotzdem
nicht bereuen.

Äö/7 Sc/tn/er

464 884.15 464 884.15

Aufwand Ertrag
400 000.—

1 020.50
400 339.30

12 806.80
12 125.60

413 146.10 413 146.10

Das in der Bilanz ausgewiesene Vermö-
gen von Fr. 464884.15 ist bei der Kantonal-
bank Schwyz angelegt.

Es ist erfreulich, dass im 4. Jahr die

Spendeneingänge wieder um rund Fr.
6000.- auf Fr. 400339.30 gestiegen sind.

Aufgrund der Konstanz der Einnahmen
halten wir es für richtig, wenn jährlich ca.

Fr. 400000.- ausbezahlt werden.
Wir möchten einmal mehr hervorhe-

ben, dass die Rechnung von den Dominika-
nerinnen von Ilanz trotz des beträchtlichen
Arbeitsaufwandes kostenlos geführt wird.
Dafür gebührt ihnen unser bester Dank.

Wir beantragen, die Rechnung 1980 zu

genehmigen und der verantwortlichen
Rechnungsführerin Décharge zu erteilen,
unter bester Verdankung der geleisteten
Dienste.

Die Rechnungsrevisoren
//emnzrt/î Scftüepp Ferrf/Ma/id LtF/t/ger
Bischofsvikar Vize-Direktor

Fastenopfer

Gesprächskreis
Kirche-Wirtschaft:
Thesen und Leitlinien
Der Dialog zwischen Kirche und Wirt-

schaft ist noch recht jung. Zwar ist man
sich schon seit langem der gese//sr/ta/Apo-
//Osc/ten Äer/eutnng und Feraitworrir/tg
sowohl der AT/r/te als auch der IF/rfscda/?
bewusst. Und die Berechtigung der Kirche,
sich um die ethische Durchdringung der

menschlichen Lebensbereiche zu küm-

mern, wurde so wenig in Frage gestellt wie
die Tatsache, dass die Wirtschaft mit ihrer
Tätigkeit das Leben des Menschen nach-

haltig beeinflusst. Doch zu einem Dialog
ist es deswegen kaum gekommen.

Was aber Kirche und Wirtschaft letzt-
lieh bewegte, sich an einen Tisch zu setzen,
das waren offenbar die immer wieder auf-
flackernden ATott/ZiAfe, die sich aus ihrer
naturgemäss je unterschiedlichen Sicht ge-

sellschaftspolitischer Probleme ergaben.
Das lässt sich anhand der Auseinanderset-

zungen um die Mitenand-Initiative und um
die Bankeninitiative recht deutlich sehen.

Neuer und bislang noch unbewältigter
Konfliktstoff ergibt sich insbesondere auch

aufgrund des neuerwachten Bewusstseins

unserer entwicklungspolitischen Verant-

wortung gegenüber der Dritten Welt.
Der Gesprächskreis Kirche-Wirtschaft

hat das Ergebnis langer und intensiver Dis-
kussionen in 77)asen und Le/Wwen publi-
ziert'. Auf den ersten Blick scheint es, als

ob es sich dabei bloss um «Flurbereinigun-
gen», um gegenseitige Absprachen han-

delt, damit Konflikte künftig nach Mög-
lichkeit vermieden werden können. Genau-

er besehen aber sind sie ein Versuch, sich

über die gesellschaftspolitische Verantwor-
tung der Kirche bzw. der Wirtschaft Re-

chenschaft zu geben. Darin liegt denn auch

der besondere Wert dieser Thesen und Leit-
linien.

' Gesprächskreis Kirche-Wirtschaft, «The-

sen 1977» und «Leitlinien 1980», 1. Auflage
1980, Zürich (Bezugsquelle: Gesprächskreis
Kirche-Wirtschaft, Postfach 3281, 8035 Zürich).
- Ebenfalls: Gesprächskreis Kirche-Wirtschaft,
«Leitlinien für die internationale Unternehmens-

tätigkeit» und «Thesen zu den Aufgaben der

christlichen Kirchen und der wirtschaftlichen
Unternehmen», Entwicklungspolitische Diskus-

sionsbeiträge 18, hrsg. von Hans-Balz Peter, In-
stitut für Sozialethik des SEK, Entwicklungsstu-
dien, Adliswil, Januar 1981.

Jahresrechnung 1980 von «Solidarität der Priester der Schweizer
Diözesen»

Bilanz per 31.12. 1980 Aktiven Passiven
Kassa 26.60
Postcheck 11 209.85

Bank, KBS 445 657.80

Verrechnungssteuerguthaben 7 989.90

Kapital Fr. 452 758.55

Mehreingang 1980 Fr. 12 125.60 464 884.15
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Im folgenden wird zunächst der Inhalt
der Thesen (1.) und der Leitlinien (2.) kurz
zusammenfassend dargestellt. Die Leitli-
nien für die internationale Unternehmens-

tätigkeit bedürfen einer eingehenderen Be-

sprechung (3.).

1. Thesen 1977

Diese Thesen sind entstanden aus dem

Bedürfnis nach Klärung anstehender Fra-

gen im eigenen und gemeinsamen Verant-
wortungsbereich. Sie verstehen sich als Bei-

trag zur Versachlichung des Dialogs zwi-
sehen kirchlichen und wirtschaftlichen
Gruppierungen, als Diskussionsbasis für
den Gesprächskreis, ohne Anspruch weder

auf Vollständigkeit noch auf Endgültigkeit
der Formulierung zu erheben.

Als /lw/gabe der c/trà///e/ten A7rc/te

wird festgehalten: Verkündigung des Evan-

geliums, Lebenshilfe und Seelsorge am
Menschen, christlich-ethische Durchdrin-

gung aller Lebensbereiche. In diesem Zu-
sammenhang stehen der Kirche auch Recht

und Pflicht zu Stellungnahmen in gesell-

schaftspolitischen Angelegenheiten zu. Da-
bei gelten als Richtlinien, dass öffentliche
Stellungnahmen von der Theologie her mo-
tiviert sein müssen, sich auf die menschli-
che und gesellschaftliche Wert- und Norm-
Ordnung beschränken sollen, die Ge-

samtheit aller Umstände zu berücksichti-

gen haben. Die Kirche soll sich Zurückhai-

tung auferlegen, wenn kein eindeutiges Ur-
teil erreichbar sei, und dürfe sich vor allem
nicht partei- oder machtpolitisch missbrau-
chen lassen.

Die Aw/gööe der wirtecAfir/W/cAe/t [/«-
ferne/iwen wird umschrieben als Herstel-

lung und Angebot von Gütern und Dienst-

leistungen zur Deckung des menschlichen

Bedarfs, wobei ein klares Bekenntnis zum

Ordnungsprinzip der (modifizierten)
Marktwirtschaft abgelegt wird. Darüber
hinaus aber wird die Wirtschaft als ein ge-

samtgesellschaftlicher Prozess verstanden,
welcher eine hohe Verantwortung beinhal-
te: nämlich die Verantwortung gegenüber
Kapitalgebern und Mitarbeitern (hinsieht-
lieh persönlicher Entfaltung des Arbeitneh-

mers, Zusammenarbeit und Mitwirkung);
Verantwortung für wirtschaftliche und so-
ziale Entwicklung (insbesondere bei inter-
nationaler Geschäftstätigkeit); Verantwor-

tung gegenüber der Allgemeinheit (gesamt-
gesellschaftliche Bedeutung der Wirt-
schaft). Die unternehmerischen Grundsät-
ze sollen also auch an ethischen und sozia-

len Gesichtspunkten orientiert sein. Dass

Zielkonflikte zwischen wirtschaftlichen In-
teressen und gesamtgesellschaftlicher Ent-
wicklung auftreten können, wird ebenfalls

angetönt, ohne jedoch Lösungsansätze zu

bieten oder Entscheidungskriterien an die

Hand zu geben.

Charakteristisch für diese Aufgaben-
und Funktionsumschreibung von Kirche
und Wirtschaft ist die Anerkenntnis der je-
weiligen gesellschaftspolitischen Relevanz.

Der Kirche wird zugestanden, dass sie in

gesellschaftspolitischen Belangen ein klä-

rendes, ethisch motiviertes und motivie-
rendes Wort mitzureden hat*. Gleicherwei-
se wird die Wirtschaft als gesamtgesell-
schaftlicher Prozess verstanden'; Wirt-
Schaftsunternehmen haben eine gesell-

schaftliche Verantwortung, ihre Grundsät-

ze haben sich an ethischen und sozialen

Gesichtspunkten zu orientieren'*.

2. Leitlinien 1980

Die hier in aller Kürze referierten The-

sen geben nun auch den Rahmen ab, in
welchem sich die «Leitlinien für die inter-
nationale Geschäftstätigkeit» bewegen. Sie

sind eine Ausformulierung der in den The-

sen grundgelegten Prinzipien, angewendet
auf ein konkretes, allerdings auch recht

kontroverses Problemfeld, nämlich die in-
ternationalen Wirtschaftsbeziehungen, vor
allem zur Dritten Welt.

Den eigentlichen Leitlinien geht ein Be-

gfeiïbr/e/ des Vorsitzenden des Gesprächs-
kreises Kirche-Wirtschaft voraus. Darin
wird versucht, die christliche Basis und

Grundhaltung herauszustellen, aus der al-

lein die Leitlinien zu verstehen sind. Die

Verfasser der Leitlinien bekennen sich dar-
in zuallererst als gläubige Christen und be-

zeugen ihre Zugehörigkeit zur Gemein-
schaft der Kirche; sie verstehen sich als

«verantwortlich gegenüber Gott als dem

Schöpfer von Welt und Menschen». Sie

orientieren sich bewusst an der christlichen
Botschaft und verpflichten sich zu unbe-

dingter Mitmenschlichkeit, die sich vor al-

lern auch Schwachen und Benachteiligten
gegenüber zu bewähren hat.

Die Le;7//«/e« wollen eine Orientie-

rungshilfe sein für verantwortliches Han-
dein im internationalen Bereich; sie betref-

fen folgende vier Bereiche:
1. Verhältnis zur Regierung und zur

staatlichen Ordnung im Gastland (Prinzip
der Unterordnung unter die nationale Ge-

setzgebung, Prinzip der Nichteinmischung
in politische Angelegenheiten, Grundsatz
der Fairness, Absage an Korruption);

2. Verhalten gegenüber der Allgemein-
heit (Einordnung der wirtschaftlichen Tä-

tigkeit in den Dienst der Entwicklung von
Land und Leuten, Verpflichtung zu ange-
messener Information der Öffentlichkeit,
Verzicht auf Missbrauch beherrschender

Marktpositionen, Respektierung der Kon-
sumentenbedürfnisse, Verpflichtung zum
Schutz der Umwelt);

3. Verhalten als Arbeitgeber (Anerken-

nung der Rechte der Arbeitnehmer, Absage

an Diskrimination jeglicher Art, Anstre-
bung fortschrittlicher Entlohnung und Ar-
beitsbedingungen, Förderung beruflicher
Weiterbildung);

4. Wirtschaftliche Beziehungen zu
Ländern mit totalitären und rassistischen

Systemen (wirtschaftliche Tätigkeit mög-
liehst unter Wahrung der Menschenrechte,
Information und Bewusstseinsbildung der

eigenen Kader in gesellschaftlichen Belan-

gen, Sich-nicht-missbrauchen-lassen zu

machtpolitischen Zwecken; nötigenfalls
Überprüfung oder gar Abbruch der wirt-
schaftlichen Beziehungen).

3. Kritische Würdigung
Zunächst sind eine ganze Reihe pas/7/-

ver £7emert/e zu vermerken, welche diese

Leitlinien weit über vergleichbare Grund-
satzerklärungen hinausheben.

1. Die Verfasser bekennen sich aus-
drücklich zum christlichen Glauben, von
dem sie die Verpflichtung zur unbedingten
Mitmenschlichkeit gegenüber Schwächeren

ableiten (Begleitbrief). Man darf darin das

verpflichtende Auslegungsprinzip der Leit-
linien erblicken.

2. Wie kaum sonst in einem Verhal-
tenskodex wird anerkannt, dass die wirt-
schaftliche Tätigkeit tief ins Leben des ein-

zelnen Menschen eingreift, ja dass darin
Entscheidungen über menschliche Schick-
sale mitbestimmt werden. Die Verantwor-
tung der Unternehmen über den engeren
unternehmerischen Bereich hinaus wird
klar festgehalten. Die Anerkennung einer

Verantwortung, «welche auch übergeord-
nete menschliche und gesellschaftliche
Werte betreffen» (Ingress), geht über die

bisher übliche Sicht des gesellschaftlichen
Stellenwertes von Grossunternehmen hin-
aus.

3. Die gesellschaftliche Bedeutung der

Unternehmen reicht bis in die Aufgabe der

Verwirklichung der Menschenrechte hinein

(4.1). Dass das Prinzip des Menschenrechts
in Zusammenhang mit wirtschaftlichen
Überlegungen gebracht wird, ist ein beson-

ders hervorstechendes und auch zukunfts-
trächtiges Element der vorliegenden Leitli-
nien.

4. Damit hängt auch konsequenterwei-
se zusammen, dass Diskriminierung und

Verletzung von Menschenrechten ausge-
schlössen werden (3.1; 3.2). Wirtschaftli-
che Beziehungen zu Unrechtsregimen sind

* Aufgaben der christlichen Kirchen, Thesen

5, 6 und 7.
3 Aufgaben der wirtschaftlichen Unterneh-

men, These 1.

* Ebd., These 9.
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also zu überprüfen, allenfalls abzubrechen,

wenn diese sich in offensichtlichem Wider-

spruch zu den Menschenrechten befinden.

Damit ist das Problem der moralischen

Unterstützung von totalitären und rassisti-
sehen Regimen durch wirtschaftliche Be-

Ziehungen angesprochen (4.4; 4.5).
5. Die unternehmerische Tätigkeit soll

sich «in eine allen betroffenen Menschen

dienende Entwicklung einordnen» (2.1).
6. Die sozialen Auswirkungen von un-

ternehmerischen Entscheiden müssen spe-

ziell berücksichtigt werden (2.5). Entwick-
lung wird wesentlich auc/t als soziale Ent-

wicklung gesehen (4.3).

Diesen positiven Aspekten steht jedoch
eine ganze Reihe von Punkten gegenüber,
die Anlass zu fcriffsc/ien RücA/rage« geben:

1. Dass allein schon die wirtschaftliche
Präsenz eines Unternehmens «grundsätz-
lieh Auswirkungen auf Mensch und Gesell-

schaft» (1.2) im Gastland hat, wird zwar zu

Beginn zugegeben, aber nicht weiter pro-
blematisiert und kommt auch in den fol-
genden Leitlinien nicht mehr zur Geltung.
So heisst es zum Beispiel in 2.3, dass be-

herrschende Marktpositionen nicht zum
Schaden der Wirtschaft des Gastlandes

missbraucht werden dürfen; dass aber eine

beherrschende Marktposition als solche

schon problematisch ist, wird nicht gese-
hen.

2. Mehrmals wird die Zusammenarbeit
mit den einheimischen Behörden (1.3) und
die Einordnung in die nationale Gesetzge-

bung (1.1) unterstrichen. Genügt das aber,

wenn man bedenkt, dass viele Firmen (ins-
besondere transnationale Gesellschaften)
in der Regel in Staaten mit «investitions-
freundlichem Klima» aktiv sind, dieses

«investitionsfreundliche Klima» aber oft
gerade auf einer oppressiven Regierung
und einer repressiven Gesetzgebung beruht

(z.B. Philippinen, Südkorea, Argentinien,
Chile, Brasilien usw.)? Das Problem ist,
dass die Behörden selber sehr oft gegen die

Interessen der Armen und Unterprivilegier-
ten des eigenen Landes Verstössen. Man
muss sich zumindest die Frage gefallen las-

sen, ob man sich auf diese Weise nicht zum

Komplizen ungerechter Strukturen macht.
3. Die Armen, die untersten sozialen

Schichten, werden - ausser im Begleitbrief
(«Schwache und Benachteiligte») - mit kei-

nem Wort erwähnt. Immer ist nur sehr all-
gemein von «Mensch und Gesellschaft»

(1.2), von «betroffenen Menschen» (2.1),

vom «Gastland» (2.3) und von «Konsu-
menten» (2.4) die Rede. Da jedoch gerade
die nachteiligen Folgen einer einseitig auf
Industrialisierung ausgerichteten Entwick-
lungspolitik für die Ärmsten ein Problem
ersten Ranges darstellen, hätte man eine

ausführliche Passage zu diesem Problem

erwarten dürfen.
4. Warum wird in 2.4 von «Konsumen-

tenbedürfnissen» und nicht von «Grundbe-
dürfnissen» gesprochen? Hinter dem Wort
«Konsument» lässt sich aber sehr vieles

verbergen. Man denke nur daran, dass

auch Luxusgüter Konsumentenbedürfnisse

befriedigen - diejenigen der Reichen!
5. Vor allem wird nicht deutlich, wo

ethische Normen und Kriterien ihren An-
satzpunkt haben. Zwar gilt die Verpflich-
tung zu unbedingter Mitmenschlichkeit als

verpflichtendes Auslegungsprinzip (Be-

gleitbrief). Man hat aber trotzdem den Ein-
druck, das christliche Bekenntnis komme
in der Praxis nicht so recht zum Tragen, es

bleibe im Unverbindlichen und Allgemei-
nen. Man möchte fast von Leerformeln
sprechen, denn am Ende hat fast alles Platz
und bleibt noch zu viel möglich. Wie soll

man beispielsweise 4.5 verstehen, wo «fun-
damentale menschliche Werte» allen Em-
stes gegen «das Interesse an wirtschaftli-
chen Beziehungen» abgewogen werden?

Was heisst das in concreto? Gestattet diese

Leitlinie zum Beispiel noch Geschäftsbezie-

hungen mit der südafrikanischen Apart-
heid-Regierung? (Jedenfalls unterhalten
Firmen, die im Gesprächskreis vertreten

sind, nachweislich nach wie vor solche Ge-

Schäftsbeziehungen!) Man würde etwas

mehr Verbindlichkeit erwarten. Theore-
tisch werden die ethischen Kriterien der

Wirtschaftstätigkeit vorgeordnet, in der

Praxis jedoch kommen sie nur innerhalb
des wirtschaftlichen Bereiches gleichsam
als Korrektive ins Spiel, wenn die wirt-
schaftlichen Ergebnisse mit den allgemein-
sten sozialethischen Erwartungen nicht
mehr übereinstimmen. Sie dienen eher als

Korrektive denn als verbindliche Gestal-

tungsprinzipien.
Trotz aller berechtigten Kritik würde

man jedoch diesem Dokument - und damit
auch den Teilnehmern und Mitarbeitern
des Gesprächskreises - Unrecht tun, wenn

man es nicht als das nimmt, was es in
Wirklichkeit ist, nämlich als

Es ist wohl der weitestgehende Kompro-
miss, der bisher in dieser Beziehung zwi-
sehen Vertretern der Kirche und der Wirt-
schaft erzielt worden ist. Kompromiss ver-
standen als der kleinste gemeinsame Nen-

ner, zu dem sich alle Beteiligten mindestens

verpflichten konnten. Die Möglichkeit,
dass einzelne Firmenverantwortliche für
sich grössere Verbindlichkeit auch in der

Praxis erblicken, ist durchaus gegeben.

Trotzdem kann es sich nur um proviso-
rische Leitlinien handeln. Zwar wird die

gegenseitige Verwiesenheit bei der ethi-
sehen Bewältigung wirtschaftlicher Proble-

me voll anerkannt. Aber vielleicht müsste

man sich auch über die Prioritäten klarer
werden - nicht dass die Kirche Priorität
über die Wirtschaft beanspruchen sollte,
vielmehr dass sich auch die Wirtschaftsver-
antwortlichen dazu durchringen, ethische

Normen eindeutiger als vorgelagerte, vor-
gegebene Normen aufzunehmen; und dass

sie nicht einfach jede kritische Hinterfra-
gung der bestehenden Wirtschaftsordnung
alsogleich als Angriff auf unsern wohl-
funktionierenden Wohlfahrts- und Wohl-
standsstaat abtun.

Im übrigen ist das Problem der interna-
tionalen Wirtschaftsbeziehungen nicht ge-

löst, wenn Wirtschaft und Kirche Schweiz
sich ins Reine setzen. Das Gespräch, das

Regierung (und Kirche!) des Gastlandes

einbezieht, ist eine unumgängliche Not-
wendigkeit.

Dieser Kompromiss ist akzeptabel, so-

lange er nicht als abschliessendes Doku-
ment betrachtet wird, sondern offen bleibt
für Weiterentwicklung. So bleibt nur zu

wünschen, dass das Gespräch zwischen

Kirche und Wirtschaft aufrechterhalten
bleibt, um mit der Zeit doch noch zu etwas

verbindlicheren Richtlinien zu gelangen.

IFö/ter £7ge/

Ikonen bzw. ostkirchliche
Kunst
Die Ikonen waren einst ausschliesslich

ostkirchliches Kultbild, sei es in der Kirche,
sei es zu Hause in der «heiligen Ecke». In
den letzten Jahrzehnten sind sie auch in
den Kunsthandel geraten, die Preise sind

zum Teil weit übersetzt (von 1970 bis 1980

sind sie durchschnittlich um das Dreifache
gestiegen). Für manche sind sie nur Kapi-
talanlage, andere finden langsam einen Zu-
gang zur Welt, die dahinter steht. Die Wa-
renhäuser ermöglichen mit ihren Verkaufs-
ausstellungen Leuten einen ersten Kontakt
mit dieser Kunst, die sich sonst nie in Gale-
rien wagen würden. Sofern nicht nur auf
Gewinn bedachte, sondern auch künstle-
risch und geistig wohl vorbereitete Verkäu-
fer dabei sind, wird man den Schmerz über
die «Handelsware» Ikone eher verwinden.
Dem Ikonenboom entsprechen die vielen

Bücher über Ikonen oder über ostkirchli-
che Kunst ganz allgemein - auch sie unter-
schiedlicher Qualität. Man freut sich, hier
drei Bücher mit voller Überzeugung emp-
fehlen zu können.



490

Ikon'
Das Buch bringt eine sorgfältige Aus-

wähl aus einer holländischen öffentlichen
Ikonensammlung, die während drei Jahren

auf Reisen geht, um das nötige Geld für die
wachsenden Raumbedürfnisse zusammen-
zubringen. Dass die Sammlung nicht nur
mit viel Kunstverstand, sondern auch mit
viel Liebe und Hochachtung gepflegt wird,
davon zeugt dieses Buch. Die vielen Bilder
werden alle schlicht, zutreffend, einfühl-
sam gedeutet. Skizzen zeigen den Aufbau
komplexer Ikonen an; Detailaufnahmen
helfen, das einzelne zu erfassen; immer
wird auf den geistigen und geistlichen Sinn
dieser Bilder hingewiesen. Die Reproduk-
tionsqualität ist hervorragend, gerade auch

für den Goldhintergrund so vieler Ikonen.
Das Buch will bewusst ein Schau-Buch

sein, und Ikonen sind ja wirklich zum An-
schauen da; dass es aber überdies ein gutes
Lese-Buch ist, sei mit Anerkennung ver-
merkt.

Medizin 2

Der Verfasser, Chefarzt der Inneren

Abteilung eines Kreiskrankenhauses (und
renommierter Violinist), hat ein Thema

aufgegriffen, das in ähnlicher Weise bisher
noch nicht bearbeitet worden ist. Und in
der Tat: im Grunde geben die Ikonen - im
Gegensatz etwa zu den Votivtafeln - medi-
zinisch wenig her. Gewiss, es gibt Heilige,
die in ihrer Eigenschaft als Ärzte oder Hei-
1er dargestellt werden, es werden Martyrien
und Wunder gemalt, aber eben in jenem
«übernatürlichen Realismus», der weitab
von westlich-positivistischem Realismus
ist. Fast die Hälfte des sorgfältig ausgestat-
teten Buches ist der allgemeinen Ikonenthe-
matik gewidmet, und viele der nachfolgend
geschilderten «medizinischen Ikonenthe-
men» werden etwas willkürlich für die Me-
dizin annektiert: das Stillen des Gotteskin-
des, die mütterliche Zuwendung, die Pro-
stitution; für eine Glied-Transplantation
muss ein westliches Gemälde herhalten
USW.

Dennoch hat das Buch seine Berechti-

gung; die Darstellung der Ikonenmalerei in
ihren vielen Aspekten ist umfassend,
kenntnisreich, die Bilder alle sind tadellos.
Indem der Verfasser auf seinen vielen me-
dizinischen Studienreisen nach Sowjetruss-
land alles zusammentrug, was auch nur im
entferntesten mit seinem Hauptberuf zu
tun haben mochte, hat er den zum Teil
auch sonst bekannten Motiven eine neue
Sicht abgewonnen. Sehr dankenswert ist
auch das ausführliche «weiterführende
Schrifttum» am Ende des Bandes. (Dass al-

lerdings die Fusswaschung am Gründon-
nerstag in der römisch-katholischen Kirche
ein Sakrament sei, ist ein böser Lapsus,

der, wenn nicht dem Arzt, so doch dem

theologischen Berater anzulasten ist.) Das

Buch kann ruhig über seinen Spezialbe-
reich hinaus auch als allgemeine Einfüh-
rung in die Ikonenkunst gelesen und be-

trachtet werden.

Heilige Berge'
Dieses Buch geht über den Kreis der

Ikonenmalerei hinaus und bezieht die da-

mit stilistisch und theologisch verwandte
Fresken- und Miniaturmalerei mit ein.

Hier liegt ein Werk aus erster Hand vor: al-
le Photoaufnahmen stammen vom Verfas-

ser, und der ganze Text beruht auf person-
liehen Studien an Ort und Stelle. Paul Hu-
ber, Pfarrer an der Matthäus-Kirche in
Bern, verbindet in glücklicher Weise den

Kunstfreund, den Literaturkenner und den

Theologen in einer Person. Er hat sich in
jahrzehntelanger Forschungsarbeit - da-

von zeugen seine beiden früheren grossen
Bände «Athos - Leben, Glaube, Kunst»
und «Bild und Botschaft - Byzantinische
Miniaturen» - das Vertrauen der orthodo-
xen Kirchenleitungen erworben, die ihm frei-
gebig Zugang zu ihren Manuskripten, ih-
ren Fresken (auch im Innern der Klöster)
und zu ihren Ikonen gewähren, von denen

oft überraschend grosse, unbekannte

Sammlungen vorhanden sind. Sehr vieles

im Buch ist darum überhaupt zum ersten

Mal publiziert. Die Bilder sind in höchst in-
struktiver Weise dem Text zugeordnet, und
die Kapitel fassen die grossen Themen ost-
kirchlicher Kunst zusammen: Christus All-
herrscher - Christusweg und Marienleben -
Gottesmutter - Engel und Dämonen; dazu

kommen zwei besonders aufschlussreiche

Kapitel über das byzantinische Weltbild
und das Verhältnis von Mythologie und

Heilsgeschichte. Das Buch ist trotz seiner

Gelehrsamkeit sehr gut lesbar und von
grosser Einfühlung für die Ostkirche getra-
gen; immer wieder auch bricht die direkte
Erfahrung des Forschungsreisenden durch
und verleiht dem Buch seinen persönlichen
Charme.

Aus all den hier genannten drei Bänden
über Ikonen, Fresken und Miniaturen wird
deutlich, welch hervorragende Bedeutung
diese Kultbilder im Leben der Ostkirche
haben. Sie sind einfach nicht mit westlicher

religiöser Kunst gleichzusetzen. Es braucht
eine jahrelange Beschäftigung mit der Theo-

logie und Kunst der Ostkirche, um in de-

ren Geist einzudringen. Es ist nicht ver-
wunderlich, dass man bei uns auch Ikonen
zu malen beginnt. Allerdings, meine ich,
wären da einige Vorbedingungen zu erfül-
len: es geht darum, der Ikonenmaltradition
im Geist und in der Technik völlig treu zu
bleiben und eben überhaupt keine westliche

«Originalität» und «Individualtität» hin-

einzubringen: es geht um «objektive» Dar-
Stellung der Heilsgeheimnisse. Der Rezen-
sent hat an einem Ikonenmalkurs au-
thentischer Spiritualität (in Frankreich) teil-
genommen und spricht aus Erfahrung.

/so

' Hetty J. Roozemond van Ginhoven, Ikon.
Kunst - Geist und Glaube. Ikonen aus «De Wi-
jenburgh», Verlag Aurel Bongers, Reckling-
hausen, 31 S. Einleitung, 141 Vierfarbenbilder, 7

schwarzweisse Photographien, 11 Bildaufbau-
Skizzen, Fr. 98.-.

' Jörgen Schmidt-Voigt, Russische Ikonen-
maierei und Medizin, Verlag Karl Thiemig,
München, 168 S. mit 62 ganzseitigen Farbtafeln
sowie 35 mehrfarbigen und 101 einfarbigen Text-
abbildungen, Fr. 120.—.

' Paul Huber, Heilige Berge: Sinai Athos
Golgotha - Ikonen, Fresken, Miniaturen, Benzi-
ger Verlag, Zürich, 240 S., 90 vierfarbige und
125 schwarzweisse Illustrationen, Fr. 98.-.

Berichte

Wie sieht die
«Basiskirche» aus?
Das Schlagwort «Basiskirche» weckt

bei den einen ungute Gefühle, weil sie dar-
in einen Angriff gegen die hergebrachten
Formen des Christseins sehen. Für andere

drückt es eine unbestimmbare Sehnsucht
nach einer neuen kirchlichen Heimat aus.
Für die meisten jedoch ist «Basiskirche»
wohl vor allem ein theoretischer Begriff,
der mit wenig Erfahrungswirklichkeit ge-
füllt wird. Um so wichtiger ist deshalb die

Auseinandersetzung mit bereits bestehen-
den Ansätzen einer solchen Kirche, wie sie

beispielsweise auf dem dritten Gemeinde-
forum in Salzburg geschah'. Wir greifen
hier ein paar Beispiele heraus, die sich dort
selber zur Sprache gebracht haben. Sie zei-

gen, wie die Schritte von der traditionellen
«Betreuungspfarrei» zur «Gemeinde in ge-
meinsamer Verantwortung» aussehen kön-
nen. Dabei überschritten viele Gläubige die

Unverbindlichkeit der Anonymität und
Passivität. In einer grösseren Verbindlich-
keit machen sie damit ernst, dass die Pfar-
rei nicht bloss Sache bezahlter Experten ist.

Gruppen
So unterschiedlich die Versuche zur Ba-

siskirche sind, ist ihnen doch eines gemein-
sam. Das Pfarreileben wird von einer Viel-
zahl von Gruppen getragen wie beispiels-
weise von Familienrunden, Gebets- und Bi-

belgruppen. Zum Teil wird auch die Ein-
führung in den Glauben ein Aufgabenbe-
reich der gesamten Pfarrei, indem die Vor-

' Tagungsbericht in: SKZ 21/1981,
S.328-329.
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bereitung der Kinder auf Erstkommunion
und Firmung von Elterngruppen getragen
wird.

«Die Kirche muss menschlich erfahrbar
werden.» Dies ist das Grundanliegen sol-
cher Gruppierungen. In überschaubarem
Kreis teilen ihre Mitglieder ihre Glaubens-

erfahrungen miteinander. In der Salzbur-

ger Pfarrei St. Paul beispielsweise gibt es

zehn sogenannte Basisrunden. Dieser Na-
me besagt, «dass Christen zusammenkom-

men, wie sie an der Pfarrbasis leben: Fern-
stehende und Kirchenengagierte, Männer
und Frauen, Bürger und Arbeiter, Ledige
und Verheiratete». Eine Gruppe besteht

aus 8 bis 12 Personen, die sich in ihren
Wohnungen treffen. Die Treffen haben
drei Elemente: Thema für das Gespräch
mit Diskussion und möglichen Konsequen-

zen, Gebets- und Meditationsteil, Gemüt-
lichkeit bei einem Imbiss.

Die Basisrunden gestalten auch Sonn-

tagsmessen mit und sind bereit, pfarrei-
liehe Dienste zu übernehmen. Von der the-
matischen Vielfalt der Treffen geben ein

paar Stichworte aus dem Programm einer

dieser zehn Gruppen eine Ahnung: Gott
und Urlaub, Probleme der Kindererzie-
hung, Zusammenleben ohne Trauschein,
Beichte, Islam und andere Religionen. Da-

zu kommt ein Diavortrag über Israel, eine

Grillparty sowie eine Geburtstagsfeier.

Wohnviertelarbeit
Eine weitere Möglichkeit, Mitverant-

wortung auf breiterer Basis zu überneh-

men, besteht im System der Wohnviertelar-
beit. Die erwähnte Salzburger Pfarrei hat
nicht weniger als 80 Wohnviertelhelfer, ei-

ne weitere Salzburger Pfarrei (Taxham) 82.

Diese versuchen, aus christlicher Verant-

wortung heraus Brücken von Mensch zu
Mensch zu schlagen und ihre Nachbarn in
Kontakt mit der Kirche zu bringen. Dahin-
ter steht die Überzeugung: «Da ein Pfarrer
nie mit 5200 Personen in stetem und regem
Kontakt stehen kann, braucht er Mitarbei-
ter. Besser gesagt: Eine Pfarrei braucht vie-
le Pfarrer, die ruhig auch ungeweiht sein

können, denen aber die Pfarrei und das

Reich Gottes ein gleiches Herzensanliegen
wie dem Priester ist.» Jeder dieser Wohn-
viertelarbeiter weiss sich für eine Strasse
oder einen Block besonders verantwort-
lieh. Er nimmt namentlich die Aufgabe der
Pfarrei-Innenmission wahr: «Eine Pfarrei
ohne Wohnviertelhelfer (Besuchsdienst)
wird bald zu einer reinen und kleinen Got-
tesdienstgemeinde, die weder ihrem Sen-

dungsauftrag in ihrem eigenen Pfarreige-
biet, geschweige denn in der Welt von heu-
te genügend nachkommt.»

Dieser Aspekt der Basiskirche betrifft
also vor allem ihre missionarische Dirnen-

sion. So wichtig das rege Innenleben ist, so

darf es doch nicht zu einer Angelegenheit
eines Kreises Eingeweihter sein, während
der Rest - nicht eines von 99 Schafen, son-
dem vielleicht die 90 Prozent der mehr
oder weniger Fernstehenden! - ihrem
Schicksal überlassen werden.

Basisgemeinden
Insgesamt überrascht die relativ grosse

Zahl von Christen, die bei solchen Ansät-
zen einer Basiskirche bereits heute Verant-

wortung übernommen haben. So machen
in der Salzburger Pfarrei Taxham 60 bis 80

Leute an den Klausurtagungen mit, in de-

nen das jeweilige Jahresprogramm aufge-
stellt wird.

Ein weiterer Schritt in Richtung leben-

diger Kirche sind sodann die «Basisgemein-
den». Hier handelt es sich nicht mehr um
territoriale Gebilde, sondern um Personal-
gemeinden. Sie verstehen sich durchaus zur
Kirche gehörend, auch wenn sie in Europa
von der Amtskirche oft beargwöhnt wer-
den, übrigens ganz im Gegensatz zu La-
teinamerika, wo die Bischöfe voll und ganz
zu ihnen halten. In einem Flugblatt, das die
Frankfurter Basisgemeinde am Gemeinde-
forum ausgeteilt hat, definiert sie ihren
Standort wie folgt: «Die Basisgemeinde
versteht sich als Teil der Kirche und steht in
kritischer Solidarität zu den Grosskirchen,
denen wir angehören und mit denen wir für
die Verwirklichung der Botschaft Jesu

Christi arbeiten wollen.»
Wir müssen in diesem Rahmen darauf

verzichten, die «verbindlichen Formen der
Kommunikation und Solidarität», welche
die Basisgemeinden unter ihren Mitglie-
dem und gegenüber Aussenstehenden

(Randgruppen, Dritte Welt usw.) ent-
wickelt haben, näher zu skizzieren. Wie in-
tensiv das Engagement gehen kann, zeigt
die Basisgemeinde Endresstrasse, Wien,
die im Februar ein Wohn-Therapie-Heim
für Halbseitengelähmte eröffnet hat. Sie

entstand übrigens 1972 aus einer Familien-
runde. Dies illustriert, dass die Übergänge

von Formen der in Verantwortung gelebten
Pfarrei zu eigentlichen Basisgemeinden
fliessend sein können.

JFa/ter Luc//«

Erneuerung der
Herz-Jesu-Verehrung
Vom Freitag, dem 24. Juli, bis zum

Dienstag, dem 28. Juli 1981, fand in Tou-
louse ein internationaler Kongress statt,
der das Thema hatte: «Von der Enzyklika
Haurietis Aquas zur Enzyklika Dives in
Misericordia. Bestätigung und Entwick-

lung des Herz-Jesu-Kultes». Teilgenom-
men haben an diesem Kongress unter ande-

ren die Kardinäle Mario Ciappi OP, Leo
Suenens und Joseph Ratzinger, weiter 23

Bischöfe und etwa 200 Theologen aus aller
Welt.

Die Frage, auf die man eine Antwort
suchte, war nach den Ausführungen von
Kardinal Ratzinger die folgende: «Die En-

zyklika <Haurietis Aquas> wurde (vor 25

Jahren) in einem Augenblick geschrieben,
in dem die Herz-Jesu-Verehrung in den

Formen des 19. Jahrhunderts immer noch

lebendig war, aber eine Krise dieser Form
der Frömmigkeit schon deutlich spürbar
wurde. Die Spiritualität der liturgischen
Bewegung beherrschte das geistige Klima
in der Kirche. Das bedeutete aber eine ent-
schiedene Abwendung von der gefühlsbe-
stimmten Frömmigkeit des 19. Jahrhun-
derts und von ihrem Symbolismus.» Der
Kardinal führte dann aus, dass die liturgi-
sehe Bewegung das Ostergeheimnis in die
Mitte der Frömmigkeit setzte. Es gelte nun,
den gefährlich gewordenen Dualismus zwi-
sehen liturgischer Frömmigkeit und der
Devotion des 19. Jahrhunderts zu überwin-
den. Die Enzyklika «Haurietis Aquas»
brachte die beiden in eine fruchtbare Bezie-

hung und zeigte, dass die Herz-Jesu-

Verehrung eine Weise der Paschafrömmig-
keit ist.

«Was hat sie dann aber noch Spezifi-
sches? Ist es nicht überflüssig, das Osterge-
heimnis in einem Devotionsbild gefühls-
mässig anzuschauen, statt es dort real mit-
zuvollziehen, wo es im Mysterium real da

ist, nämlich in den Sakramenten, das heisst
in der Liturgie der Kirche? Ist dann nicht
das devotionale Nachfühlen, das gefühls-
mässige Nachfühlen des Ostergeheimnis-
ses, eine Sekundärform christlicher Fröm-
migkeit? Beruht sie nicht überhaupt dar-
auf, dass man diese primäre Mystik nicht
mehr erkannte in der Erstarrung der alten

Liturgie? Wird sie nicht hinfällig, sobald
diese Liturgie selbst wieder erwacht? Sol-
che Fragen haben nach dem Konzil zu der

Meinung geführt, alles, was vor der Litur-
giereform geäussert wurde, sei nun hinfäl-
lig geworden. Sie haben damit tatsächlich
ein weitgehendes Verschwinden der Herz-
Jesu-Verehrung bewirkt. Dies ist ohne

Zweifel ein Missverständnis des 2. Vatika-
nums.»

Kardinal Ciappi in seinen Ausführun-
gen über das Lehramt, Kardinal Ratzinger
aus den Kirchenvätern, ebenso Msgr. Jorge

Mejio (ein in Spanien viel beachteter Theo-

loge), P. Ignace de la Potterie vom Bibelin-
stitut in Rom zeigten nun jeder aus seinem

Fachwissen, dass die Herz-Jesu-Verehrung
auch heute eine notwendige Form kirchli-
eher Frömmigkeit ist.
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Die Referate werden in einem Sammel-
band erscheinen. Es war die Ansicht man-
eher, nüchtern denkender Teilnehmer,
dass die Qualität der geleisteten Arbeit,
besonders die Referate, dieses Kongresses
helfen wird, die Herz-Jesu-Verehrung zu

erneuern. Fc/aan7 ß/rrer

Unio sacerdotum
adoratorum
Aus unserer unio sind im Berichtsjahr

gestorben: Abt M. Augustinus Domer,
Hauterive; P. Anselm Lochmann OSB,
Muri-Gries; Res. Giuseppe Costa, Po-

schiavo; P. Ernst Schuler OSB, Einsiedeln;
Res. Melchior Mathys, Ennetbürgen; P.

Augustin Portmann OSB, Engelberg; Res.

Josef Odermatt, Alpnach. Diesen Todes-

fällen stehen 51 Neueintritte gegenüber

(davon 23 Ordenspriester) - eine in der Ge-

schichte der unio nie erreichte Zahl. Offen-
bar ein Zeichen dafür, dass der Gedanke
der adoratio SS. wieder mehr Verständnis

gewinnt. Wir sind gegenwärtig über 230

Mitglieder.
Die Anbetung des Allerheiligsten aus-

serhalb der hl. Messe ist ja altes Traditions-
gut, wie das in einem Artikel Prof. S. Vita-
lini dargelegt hat. Er beruft sich darin auch

auf Prof. K. Rahner, der die Anbetung der

Eucharistie «eine unersetzliche Bereiche-

rung... für unsere westliche Liturgie» be-

zeichnet hat'. Dieser Auffassung waren
schon immer viele zum Teil berühmte
Männer. So hat der heiligmässige Ab/
Franz Troger /. von TYsc/i/ngen + 30.

April 1728) täglich eine private Anbetung
vor dem Tabernakel gehalten, und wenn er

je aus dem Kloster gegangen war, galt nach
der Rückkehr sein erster Besuch dem Aller-
heiligsten/ Chartes cte Foacaate/ + 1. De-

zember 1916) hat nicht erst in der Sahara
die adoratio der Eucharistie in den Mittel-
punkt seines Lebens gestellt. Schon als

Knecht bei den Klarissenschwestern in Na-
zareth blieb er an Sonn- und Festtagen vie-
le Stunden in stiller Anbetung vor dem Ta-
bernakel/ Der Franz/shaaerbrar/er Tore/on

(+21. Februar 1922), seit 1907 im Kloster
Dortmund, oft sehr kränklich und von
Kopfweh geplagt, hielt trotzdem fast jede
Nacht einige Stunden Anbetung vor dem

Tabernakel/ Der junge, angehende 7«ge-

m'ear P/er G/org/o Frassa// + 4. Juli 1925)

hielt nicht nur selber Anbetungsstunden
vor dem Allerheiligsten, sondern scheute

sich nicht, sogar vor der Fastnacht, öffent-
lieh an der Universität, die andern Studen-

ten zu Sühneanbetungsstunden einzuladen,
auch wenn ihm das Spott und Verachtung

einbrachtet Po/«/ Tohaaaes XV777. (+3.
Juni 1963) hat regelmässig jeden Tag den

Rosenkranz kniend vor dem Allerheilig-
sten gebetet und die visitatio nach dem

Mittagessen nie ausgelassen t
So gebe es noch viele Beispiele aus alter

und neuer Zeit. Wer sich unserer unio an-
schliessen will, möge sich beim Unterzeich-
neten melden, auch telephonisch (055-
56 12 27). Aa/o« Schraaer

' SKZ, 15. Januar 1981, S. 40-41.
^ Kuhn, Thurgovia Sacra, 2. Band, 1876, S.

90.
' Maria Einsiedeln, Februar 1980, S. 58.
* Ruhrwort, 6. Mai 1978.
' Cojazzi-Moser, Die neue Jugend. Lebens-

geschichte des Pier Giorgio Frassati, 1930, S. 52,
53,90, 107 und 257.

® Geistliches Tagebuch (Schweizer Volks-
buchgemeinde, Luzern) 1965, S, 340.

AmtlicherTeil
nimm—

Bistümer Basel, Chur
und St. Gallen

Einführungskurs für Kommunionhelfer
Samstag, 12. September 1981, 14.30-

17.30 Uhr, findet in Zürich ein Einfüh-
rungskurs für Kommunionhelfer statt. An
diesem Kurs können Laien teilnehmen, die
bereit sind, die Kommunion während des

Gottesdienstes auszuteilen und sie auch
Kranken zu bringen. Die Ordinariate emp-
fehlen den Pfarrern, geeignete Laien für
diesen Dienst auszuwählen und sie bis zum
4. September 7957 beim Liturgischen Insti-
tut, Gartenstrasse 36, 8002 Zürich, anzu-
melden. Die Teilnehmer erhalten vor der

Tagung eine persönliche Einladung. Ein
weiterer Kurs findet am 24. Oktober 1981

in Biel statt.

Bistum Basel

Im Herrn verschieden

Msgr. Fras/ Simone//, a// Regens, Fern
Ernst Simonett wurde am 22. Februar

1896 in Frick geboren und am 12. Juli 1925

zum Priester geweiht. Er begann sein Wir-
ken als Vikar in Mümliswil (1925-1928)
und Domkaplan in Solothurn (1928-1932);
er leitete sodann die Pfarreien St. Ma-
rien/Bern (1932-1945) und Dreifaltig-
keit/Bern (1945-1950), wurde Regens des

Priesterseminars Luzern (1950-1959) und

übernahm 1959 die Seelsorge am Viktoria-
Spital in Bern. In den Jahren 1946-1950
stand er dem Dekanat Bern vor; 1949 wur-
de er zum Päpstlichen Hausprälaten er-
nannt. Seit 1971 lebte er in Bern im Ruhe-

stand. Er starb am 7. August 1981 und
wurde am 12. August 1981 in Frick beer-

digt.

Erststellen für Neupriester
Abb/ Kor/, von Hermetschwil in Islis-

berg, zum Vikar von Langenthal;
F/ary Aat/ré, von Lommiswil in St. Ur-

sänne, zum Vikar von Frauenfeld;
Sch///erte A/o/s, von Döttingen in

Klingnau, zum Vikar von Binningen;
S/öch//a Po//, von Ettingen, zum Vikar

von Riehen.

Erststellen für neu in den Dienst des Bis-

turns aufgenommene Laientheologen
Campoaovo Or/o, von Mendrisio in

Grenchen, zum Pastoralassistenten von
Grenchen;

Capa JFa/ctemar, von Danzig in Win-
disch, zum Pastoralassistenten von Win-
disch;

F/sfer Targ, von Berg am Irchel (ZH) in
Oberrohrdorf, zum Pastoralassistenten

von Brugg;
/Tag Thomas, von Herbetswil in Ölten,

zum Pastoralassistenten der Pfarrei St.

Martin in Ölten;
Framer S/eg/r/etf, von Leibstadt in Em-

menbrücke, zum Pastoralassistenten von
Emmenbrücke;

Span/ TV/F/aas, von Innerthal und Basel

in Ebikon, zum Pastoralassistenten von
Ebikon.

Erststellen für Pastoralassistenten, die

den Pastoralkurs abgeschlossen haben
Pac/ier An/on, von Wolhusen in Stein-

huserberg, zum Pastoralassistenten der

Dreifaltigkeitspfarrei in Bern;
Gräaea/eteter Tuch/h, von Wangs in

Baar, zur Pastoralassistentin von Baar;
Gäa/er-Fa/z Sasaaaa, von Baden in

Reussbühl, zur Pastoralassistentin von
Muttenz;

SYar/e/ho/er Chr/s//ae, von Konstanz,
zur Pastoralassistentin von Kreuzlingen.

Wahlen und Ernennungen

ßa/b/ Fm/7, bisher Pfarrer der Pfarrei
Guthirt in Zug, zum Pfarrer von Menzin-

gen (ZG) (Amtsantritt 23. August 1981);
Gra/er Tose/, bisher Pfarrer in Wabern

(BE), zum Pfarrer von Baar (Amtsantritt
16. August 1981);
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//eßßerger A/raA, bisher Kaplan in

Frauenfeld, zum Pfarrer von Steinebrunn

(TG) (Amtsantritt 5. Juli 1981);

Me/er Wß/?er, bisher Pfarrer in Roth-
rist (AG), zum Pfarrer von Therwil (BL)
(Amtsantritt 18. Oktober 1981);

Pflmspez-gerErEnHfltf SJ, bisher langfri-
stiger Pfarrverweser in Büren a.A., zum
langfristigen Pfarrverweser von Röschenz

(BE) (Amtsantritt 1. September 1981);

IFeZw //ß«s, bisher Pfarrer in Birsfel-
den (BL), zum Pfarrer von Walchwil (ZG)
(Amtsantritt 23. August 1981);

Wo///ose/, bisher Vikar in der Pfarrei
St. Anton in Basel, zum Pfarrer der Pfarrei
Guthirt in Zug (Amtsantritt 18. Oktober
1981).

Arno/Z MWaw, bisher Vikar in Brugg,
zum Vikar von Baar;

ßßnov/c MAro, bisher in seinem Hei-
matbistum Sarajevo tätig, zum Vikar von
Zofingen;

Bau/«««« -/ose/, bisher Pfarrer in Stei-

nebrunn (TG), zum Kaplan von Bürglen
(TG);

Dß/Vß/'fl André, bisher Vikar der Pfar-
rei St. Martin in Thun, zum Vikar von
Brugg;

.Este/wann Ee/wr, bisher Pfarrer in
Schongau, zum Kaplan von Gormund;

//o/s/eßer //e/nz, bisher Vikar in Lan-
genthal, zum regionalen Jugendseelsorger,
Muri;

Käng Wßße/-, bisher Pfarrer in Emmen,
zum Kaplan von Blatten (LU);

Sc/we// Pené, bisher Religionslehrer in
Wangen b.O., zum Kaplan von Unteräge-
ri;

Sc/twßjßcAier En?//, bisher Pfarrer von
Deitingen und Subingen, zum Vikar von
Baisthal;

S/zuseA: E. Grßciy'ßß, aus Jugoslawien,
zum Vikar von Neuhausen.

ßo/zer«-Ew«z ßn<«o, bisher Pastoral-
assistent in Breitenbach (SO), zum Pasto-
ralassistenten in der Kirchgemeinde Em-
men;

ßwe«z//-ßßoß MßrArws, bisher Pastoral-
assistent in der Pfarrei Bruder Klaus in
Bern, zum Pastoralassistenten in der Ge-

samtkirchgemeinde Biel;
/m/ias/y-E/awßerg AßtEeßs, bisher Mit-

glied der Leitung des Bildungshauses Bad

Schönbrunn, zum Leiter des Bildungszen-
trums Propstei Wislikofen;

Ä7ewiw-//e/Eers Mßß/ys, bisher Pasto-
ralassistent in Muttenz, zum Pastoralassi-
stenten von Pratteln-Augst;

S/ader-ßr<?gj< Georg, bisher Pastoralas-
sistent in Köniz, zum Pastoralassistenten
der Pfarrei Lyss mit besonderer Verant-
wortung für den Pfarrkreis Büren a. A.

Bistum Chur

Stellenausschreibung
Die Stelle eines Seelsorgers oder einer

Seelsorgerin an den Kantonalen Spitälern
in Chur ist neu zu besetzen. Interessenten

mögen sich bis zum 10. September 1981

melden bei der Personalkommission des

Bistums Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Bistum St. Gallen

Pfarrwahl
Auf Vorschlag von Bischof Otmar

wählten die Kirchbürger von Jona (SG) am
26. Juni Pfarrer A«/o« //«/?/?/, Au (SG), zu
ihrem neuen Seelsorger. Die Amtseinset-

zung erfolgt am 16. August 1981.

Ernennung zum Vikar
Neupriester Eemz Ange/irn von der

Dompfarrei wurde vom Bischof zum Vikar
in St. Othmar-St. Gallen ernannt. Er hat
am 8. August sein Amt angetreten.

Pastoralassistentin
Frl. Fß/e/vePoö/w kehrt nach Absolvie-

rung des 3. Bildungsweges an ihren frühe-
ren Wirkort Uznach zurück.

Stellenausschreibung
Die Pfarrpfründe von A « (SG) ist durch

Wegzug von Pfarrer Anton Hüppi verwaist
und wird hiemit zur Wiederbesetzung aus-
geschrieben. Anmeldungen sind bis zum
1. September an das Personalamt, Kloster-
hof 6 b, 9000 St. Gallen, zu richten.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Im Herrn verschieden
Pß«/ Cßs/e//ß, P/ß/rer, S/ß/C/s ßffl See

Paul Castella, heimatberechtigt in Som-
mentier, ist daselbst am 5. Oktober 1922

geboren. Am 4. Juli 1948 wurde er in Frei-
bürg zum Priester geweiht. Er wirkte als

Vikar in Broc (1948-1952), als Vikar in der
Pfarrei der Hl. Dreifaltigkeit in Genf
(1952-1961). Er war dann Pfarrer von
Mannens (1961-1964). Seit 1964 war er
Pfarrer von Stäffis am See (Estavayer-le-
Lac), wo er am 10. August 1981 starb und
am 12. August 1981 bestattet wurde.

Verstorbene

Fritz Eisele, Kaplan, Blatten
Fritz Eisele wurde am 10. August 1905 in Ba-

sei als zweites Kind seinen Eltern Ferdinand und
Theresia Eisele-Hidbert zu seiner einzigen
Schwester hinzugeschenkt. Das Einkommen des
Vaters als Bahnbeamter war eher schmal. So
hiess es für die Kinder einfach und sparsam le-
ben. Umso reicher waren die geistigen Ein-
drücke, die der junge Basler aus seiner lieben Fa-
milie, aus seiner Pfarrei St. Josef und aus seiner

lebhaften, kunstbeflissenen Heimatstadt ins Le-
ben mitnahm. Er durchlief die ersten drei Klas-
sen des Gymnasiums in Basel und durfte dann in
die vierte Klasse der Stiftsschule Einsiedeln über-
treten und schloss die Mittelschule mit der Matu-
ra 1925 ab. Nach einem Jahr Theologiestudium
in Freiburg i. Ue. wäre er gern in Einsiedeln einge-
treten, aber Gottes Vorsehung wies ihn einen an-
dern Weg. Er wandte sich seiner Heimatdiözese
zu und setzte sein Theologiestudium im Priester-
seminar Luzern fort und gehörte als Weihekan-
didat zum zweiten Kurs, der das neugegründete
Priesterseminar in Solothurn bezog. Bischof Jo-
sefus Ambühl erteilte ihm, zusammen mit seinen
35 Kursgenossen, am 5. Juli 1931 die Priester-
weihe.

Fritz Eisele wurde Vikar in Sulgen (TG), er-
krankte aber nach kurzer Zeit und musste einige
Monate aussetzen und kam dann für drei Jahre
als Vikar nach Zell zu Pfarrer Anton Wigger.
1935 erfolgte der Ruf nach Willisau. Vikar Josef
Knüsel übernahm das Amt des Pfarrhelfers und
Fritz Eisele wurde Vikar. Die beiden jungen
Priester machten sich freudig an die Arbeit. Der
Pfarrer, Dekan Gassmann, war gesundheitlich
geschwächt. Er liess den beiden ziemlich freien
Lauf. Nur eine Mahnung gab er ihnen mit:
«Macht mir keine Dummheiten!» Daran hielten
sie sich.

Ihr erstes Ziel war eine lebendige Gestaltung
des Gottesdienstes: Volkschoralämter, aktivere
Teilnahme an der hl. Messe, besonders im Sonn-
tagsgottesdienst, der mehr und mehr zum wirk-
lieh gemeinsamen Opfermahl wurde. Der Mut
und die Mühe, die dazu aufgebracht werden
mussten, können heute kaum mehr hoch genug
eingeschätzt werden. Was im Gotteshaus grund-
gelegt wurde, sollte im täglichen Leben vertieft
werden. Dazu diente vor allem die Tätigkeit in
den Pfarreivereinen. Als Vikar übernahm Fritz
die Jungmannschaft, später als Pfarrhelfer und
Pfarrer den Blauring. Die Ferienlager boten ihm
Gelegenheit, die Jungen ganz ungezwungen in
Religion und Wissen und durch viele bleibende
Kunsterlebnisse zu bereichern. Unermüdlich tä-
tig war Fritz Eisele auch auf dem Gebiet der
Schule, in seinen Unterrichtsstunden, aber auch
als Mitglied der Schulpflege Willisau-Land, lan-

ge Zeit als deren Präsident. Da ging es ihm um
eine gute, zuverlässige Lehrerschaft, aber auch

um die Schüler, deren Nöten und Schwierigkei-
ten er sich persönlich in sorgender Liebe an-
nahm. Es ist zum Staunen, wie der ehemalige
Stadtbub den Zugang zu den Leuten auf dem
Lande, besonders zu seinen lieben alten Leuten
fand und sich mit ihnen zu unterhalten wusste.
Hochgeschätzt war Fritz Eisele bei seinen Mit-
brüdern. Wo er konnte, diente er auch ihnen, lie-
ber an verborgener als an vorderster Stelle. So

versah er lange Zeit das Sekretariat des Kapitels
Willisau.

Nachdem er schon 30 Jahre als Vikar und
Pfarrhelfer einsatzbereit und selbstlos der Pfar-
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rei gedient hatte, wurde er selber zum Pfarrer
von Willisau gewählt, eine späte Anerkennung
seines unermüdlichen seelsorglichen Einsatzes.
So konnte er seine erprobten seelsorglichen Plä-
ne gradlinig fortführen, solange es seine Kräfte
erlaubten.

Seine Lebenskraft schöpfte er aus dem tie-
fen, lebendigen Glauben an Gott, der ihn durch
die Priesterweihe zum besondern Dienst an sei-

nem Volk berufen hatte. Vorbilder zu solchem
Leben aus dem Glauben waren ihm Maria und'
St. Benedikt. Was Josef Vital Kopp von sich sei-
ber sagt, das gilt auch für dessen Mitschüler und
Mitarbeiter Fritz Eisele: «Die Benediktiner ga-
ben mir eine gewisse Anleitung, das Masslose der

Religion in eine feste Ordnung einzufangen» (Ei-
gener Nachruf). Erfolg und Nachhaltigkeit sei-

nes Wirkens beruhen nicht zuletzt auf diesem
Masshalten. Wo andere mit Neuerungen und
Forderungen an ihre Untergebenen und Mitar-
beiter leicht überbordeten, da hielt sich Pfarrer
Eisele in grosser Selbstzucht an das Mögliche
und wirkte so in seinem Flandeln echt und über-
zeugend.

Seine Predigten waren nicht blendend, aber
«Erweis von Geist und Kraft... auf Gottes Kraft
beruhend (1 Kor 2,4f.). Flingebend pflegte er die

Liturgie, den Kirchengesang. Sorgfältig bildete
er die Ministranten heran, und mit grossem
Kunstsinn beschaffte er die passenden Para-
mente.

Im Glauben war seine sprichwörtliche Gast-
freundschaft begründet: Im Gast wird Christus
aufgenommen, sagt der heilige Benedikt. Im
Glauben fand er den Weg zum Mitmenschen, zu
den Kranken, Alten und Armen, da er sich mit
ihnen als das Geschöpf desselben Schöpfers er-
kannte.

Als er 40 Jahre Seelsorge in Willisau vollen-
det hatte, gab er 1975 sein Pfarramt auf. Er fühl-
te, wie seine Kräfte langsam dahinschwanden. Er
hatte Glück, einen ihm passenden Altersposten
zu finden und kam im Februar 1976 nach St.
Jost in Blatten, um noch seine letzten Kräfte in
der aktiven Seelsorge zu verbrauchen. Vom AI-
tersheim Breiten aus hat er 1975 von der Pfarrei
Willisau Abschied genommen. Sein letzter Gang
in Blatten führte ihn in das Altersheim Malters.
Hier starb er am 1. Januar 1981, umgeben von
den Schwestern, deren Arbeit und Einsatz er so
hoch schätzte, beweint von den Armen und AI-
ten des Heimes. In Willisau fand der verdiente
Seelsorger am 7. Januar 1981 die letzte Ruhe-

' stätte. PeoBegaz- W/dmer

Religiöse Elternbildung
E. Schulz, Religiöse Elternbildung als Le-

benshilfe. Ein humanwissenschaftlich orientier-
ter, theologischer Modellentwurf, Reihe Studien

zur Praktischen Theologie 20, Benziger Verlag,
Zürich 1979, 557 Seiten.

Dass Eltern im Dschungel der verschiedenen
Hilfen zur religiösen Erziehung einen Wegweiser
brauchen, dass Erwachsenenbildner und Grup-
penleiter die Situation der Familie in unserer Ge-

Seilschaft kennen müssen, sie daher einen Über-
blick brauchen, dass der Dialog zwischen Theo-
logie und Sozialwissenschaften auf schwachen

Die vorliegende Ausgabe der Schweize-
rischen Kirchenzeitung ist die letzte Ferien-
doppelnummer. Die nächste Ausgabe er-
scheint als Nr. 35 am 27. August; dement-
sprechend entfällt noch die Ausgabe vom
20. August.

Füssen steht und Ermunterung braucht, dass zur
religiösen Erziehung des Kindes im Vorschulalter
zwar viele Anregungen vorhanden sind, aber kei-
ne übergreifende Theorie besteht - das alles sind
Anliegen, aus denen heraus das vorliegende
Buch geschrieben worden ist. Zugleich mit den
äusserst wichtigen Fragen, die hier aufgeworfen
werden, entsteht auch die Schwierigkeit des Bu-
ches: Wie können all diese Fragen auf der ent-
sprechenden Ebene beantwortet werden?

Zweifellos bearbeitet E. Schulz eines der zen-
tralen Anliegen der theologischen Erwachsenen-
bildung allgemein und der Gemeindepastoral. Er
tut dies in einer Dissertation, die er bei Erich Fei-
fei eingereicht hat. Das allein dürfte schon für ei-

nen guten Ruf der Arbeit ausreichen.
E. Schulz hat seine Arbeit in zwei Abschnitte

gegliedert: Der erste ist eine Darstellung der Fa-
milie und ihrer Bedeutung für die kindliche Ent-
wicklung. Hierbei ist in reichem Mass die Litera-
tur der Sozialwissenschaften zu Rate gezogen
worden. Für den Wissenschaftler ist dies ein wirk-
licher Beitrag für das Gespräch mit den Kolle-
gen der andern Fakultät. Und der theologische
Erwachsenenbildner hat hier eine Fundgrube
von gut belegten Themen und Stellungnahmen,
die für ihn unerlässliche Voraussetzung einer ef-
fektiven Arbeit sind: «Die präzise Erfassung der
Zielgruppen macht es leichter, möglichst nahe an
die Teilnehmersituation und damit an Lernbe-
dürfnisse und Lernchancen heranzukommen»
(E. Feifei im Geleitwort). Wer sich durch die
Fülle des vorgebrachten Materials hindurchar-
beitet, hat mit Sicherheit einen grossen, prakti-
sehen Nutzen davon.

Der zweite Teil bietet «Ein religionspädago-
gisches Theoriemodell zur Elternbildung». Von
einem ersten Globalziel der Erziehung aus (mün-
diger Christ) werden, unter Berücksichtigung der
im ersten Teil aufgezeigten Voraussetzungen,
Ziele und Strukturen eines Elternbildungsweges
entwickelt. Unter der Frage: Was könnte Eltern
helfen, den Kindern im Vorschulalter eine leben-
dige Glaubenswelt mitzugeben?, werden Inhalte
und religionspädagogische Grundsätze in grosser
Fülle zusammengetragen. Auch hier ist für mich
(wie im ersten Abschnitt) nicht die Originalität,
sondern die Gewissenhaftigkeit in der Sichtung
und Ordnung der vielen Quellen die eigentliche
Bereicherung.

Solche Bereicherung aber ist kein Geschenk,
sondern muss durch die Mitarbeit und das Mit-
denken des Lesers verdient werden. So fordert
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der etwa 200 Seiten umfassende wissenschaftli-
che Apparat - will man ihn nicht einfach auf der
Seite lassen - vom Leser eine rechte Mühe, und
auch die wissenschaftliche Sprache (die trotz al-
lern verständlicher sein könnte) erleichtert den

Umgang mit diesem Buch nicht gerade.
Es liegt hier für mich ein Werk vor, das sich

nicht als Feierabendlektüre für Eltern eignet, das

aber einem kirchlichen Bildungsplaner, einem
Leiter von Elterngruppen und anderen Erwach-
senenbildnern reiche Anregungen zu vermitteln

vermag. Die Umsetzung durch dieses Kader ist
unbedingt nötig, damit der Beitrag von E. Schulz
nicht als Papierberg in einer Bibliothek liegen
bleibt, sondern sein Ziel erreicht, nämlich Hilfe
zu bieten zur «Bewältigung des Lebens in der El-
ternrolle».

Lwrfw/g Lfewe

Benediktinisches Leben
Silja Walter, Ruf und Regel. Erfahrungen des

Glaubens im benediktinischen Kloster, Verlag
der Arche, Zürich 1980, 262 Seiten.

Man hat etwas Mühe, dieses Buch über die

Regel Benedikts einzuordnen. Regelkommentar
im Sinne wissenschaftlicher Exegese ist es nicht,
obwohl der Inhalt stets um die Regel und die Er-
fahrung mit ihr kreist. Es sind eben «Erfahrun-
gen des Glaubens», wie die Autorin es im Unter-
titel angibt, meditierte Regel und meditiertes Bi-
belwort; denn beides sieht die Schwester aus dem
Kloster Fahr zusammen. Und das entspricht

ganz der benediktinischen Spiritualität. Man ist
versucht, Silja Walters Buch in der Richtung der
Confessiones des heiligen Augustin zu sehen, die

man ja besser mit «Lobpreisungen» als mit «Be-
kenntnisse» übersetzt. Wie Augustin sein Leben

meditiert, so betrachtet Silja Walter ihren klö-
sterlichen Lebensraum. Es beginnt mit dem
«Ruf», der Geschichte einer Berufung also, und
führt dann hinein in die Innenräume des mona-
stischen Lebens und Alltags. Ein Mensch setzt
sich mit dem Wort des Meisters und der Regel
des Lehrers auseinander, um zu verstehen und
einzudringen in ihren Geist. Silja Walter ringt
nicht nur mit dem Sinn der Regel, sondern auch
mit dem Sinn des Wortes, der Sprache. Ihr Buch
ist ein poetisches Werk und ihre Poesie erhellt,
indem sie Inhalte und Bedeutungen ins Licht
stellt und wieder bewusst macht. Dieses Buch
sagt mehr über benediktinisches Leben als viele
akademische Kommentare, weil hier jemand
Zeugnis gibt, der «in der Regel zuhause ist».

Leo £7f/;n
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Gesucht wird für einen koordinierten Arbeitsbereich bei
der Arbeitsstelle für katholischen Religions- und Bibel-
Unterricht im Kanton Luzern und am Katechetischen In-
stitut in Luzern e.n

theologischer
Mitarbeiter
Schwerpunkte der vorgesehenen Tätigkeit sind:

- Mitarbeit in allen theologisch-katechetischen Fragen
der Arbeitsstelle

- theologische Fortbildung der Katecheten und Reli-

gionslehrkräfte
- Erstellung von Arbeitshilfen für den Religions- und

Bibelunterricht
- Studienbegleitung der Absolventen des Katecheti-

sehen Institutes
- Mithilfe im Kurswesen des Katechetischen Institutes

Stellenantritt nach Vereinbarung. Ausführliche Unterla-
gen stehen zur Verfügung und können verlangt werden.

Anmeldungen werden erwartet bis zum 15. September
1981 und sind zu richten an: Johannes Amrein, Regio-
naldekan der Bistumsregion Kanton Luzern, Postfach,
6000 Luzern 10, Telefon 041 - 36 20 50

Der Freizeitclub KBR - ein Zweig des katholischen Bekannt-
schaftsring - sucht für die Region Zürich, Luzern, St. Gallen,
Basel, Bern, Brugg, Solothurn, Genf, Sion, Chur und Tessin

Clubleiter und Clubleiterinnen
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Zielsetzung: Wir möchten der Isolation und Vereinsamung in ei-

ner zunehmend anonymen Gesellschaft entgegenwirken. In der
kameradschaftlichen Atmosphäre von Freizeitclubs soll jungen,
katholischen Erwachsenen und alleinstehenden Ledigen die

Möglichkeit geboten werden, sich im Rahmen von Freizeitakti-
vitäten zu begegnen und neue zwischenmenschliche Beziehun-

gen aufzubauen.

Eignung: Diese interessante Aufgabe verlangt Idealismus, Kon-
taktfreudigkeit, Organisationstalent und ein animatorisches
Flair. Es sind Clubleiter-Treffen geplant, welche Anregungen
vermitteln und dem Erfahrungsaustausch dienen sollen.

Anmeldungen oder Adressen von geeigneten Damen und Her-

ren nimmt gerne die Leiterin der Clubzentrale, Frau Helen
Meyer, entgegen:

Club KBR, Postfach, 8023 Zürich, Telefon 01 - 211 98 28
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